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252  0. Fischer, Zum musilralischen Standpunkte des Nordischeil Dichterkreises. 
Es wäse wahrlich zu wünsclien,  daß eine Darstellung  der interessanten 
3,Iusikanschaiiung~eil so  interessanter  Menschen  als  die  E~penhageiie~ 
Dichter waren,  nicht mehr bloß vorbereitet,  solidein auch zur Tat werde I!! 
1) Auszugehen hätte eine derartige Arbeit  wohl  von Muncker's Klopstoclc-Bio- 
graphie.  Unter den letzten hierhergehörigen Publikationen führe ich meine Neuausgalie  , 
von  Gerstenberg's Rezensionen an (Deutsche Literaturdenkmale  128, Berlin B. Behr's 
Verlag 1904), worin folgende Nummern zu  berücksichtigen  wären:  5  (iiber \V e i  8 s e  's 
Kindeflieder), 13 (über Ramler's Lieder  der Deutschen mit Melodien von Krause 
i 
28 (über Schiebeler's Romanzen mit Melodien), 32 (Pygmalion, eine Kantate von Ranl- 
ler), 49  (über Ern  e s t i's  Archaeologia Litera&),  55  (über  \V  e i s s e 's  Kinderlieller 
mit  neuen  Melodien) , 56  (über  Münter  's  Geistliche  Kantaten) , 58 (B r o mn's  Be- 
trachtungen über Poegie und Nusik), 76 (über Cr  am  er's Nachahmungen  der Psalmen), 
77 (über Schieb  eler's Musikalische Gedichte), 79 (über N  overre's Briefe über  die 
Tanzkunst), 85 (über Klop  st  o ck's  Geistliche Lieder). 
Ernst Rychnovslry,  Ludwig Spohr und  Zriedrich Rochlitz. 
Ludwig  Spohr  und  Friedrioh  Roohlitz, 
Ihre Beziehungen nach nngedruclrten Briefen 
von 
Ernst  Rychnovsky.  . 
(Prag.) 
Die  hier  zilm  ersten Male gedruclrten Briefe  stammen aus  der Auto- 
graphen-Sammlung  cles  Herrn Pritz D onebauer in  Prag,  der  mir  in 
der  liebenswürdigsten  und  zuvorkommendsten  Weise  deren  Veröffent- 
lichung  gestattet  hat.  Dafür  danke  ich  ihm  im  eigenen  Namen  aufs 
wärmste,  aber ich  darf  ihm  sicher  auch im Namen  aller  derjenigen dan- 
Iren,  die  vielleicht  einmal  aus  dem  interessanten  Inhalt  dieser  Briefe 
Einzelheiten für Arbeiten über  Spohr  oder über Rochlitz  oder über  das 
Oratorium  finden, Details,  denen  bisher  in  der  in  Frage  kommenden 
Literatur keine Beachtung geschenkt werden konnte.  Von Spohr kann 
ich  leider  nur  5  Briefe  an  Rochlitz  mitteilen,  dagegen  32  Briefe 
Rochlitz'  an Spoh.  Von  den  fünf  Spobr'schen  sind  drei eigenh'andig 
geschrieben und unterschrieben  (I. a. s.), zwei von  fremder Hand geschrie- 
ben,  von  Spohr unterschrieben (I. s.). . Die Rochlitz'schen Briefe sind alle 
.eigenhändig geschrieben und  unterschrieben bis  auf  einen,  den Brief vom 
1. Mai  1835.  Diesen  schrieb  nach  Rochlitz'  Diktat  offenbar Franziska 
Kühler,  »vormals die Gesellschafterin seiner seligen Frau und nun  seine 
Pflegerin,  ein  höchst  achtbares  junges  Frauenzimmer  a .  Bis  auf  das 
teilweise  beschädigte Schreiben Rochlitz' vom  9.  April  1827  sind  sämt- 
liche Briefe tadellos  erhalten.  Aus  alle11  diesen Briefen (überdies nicht 
nur aus  den Rochlitz'schen,  sondern auch aus den anderii 260  an Spohr 
gerichteten Briefen  der Donebauer'schen Sammlung) weht  uns  eine schier 
unbegrenzte Liebe  und Verehrung,  Anerkennung  und  Hochachtung für 
den  Künstler und Menschen Spohr entgegen, spricht  eine  so  große Sym- 
pathie fiir den Komponisten von  »Faust  C,  )) Jessondaa,  »Zemire lind Azor«, 
claß  mir,  die  jüngere  Generatioil,  die  wir  nur  gewohnt  sind,  in  etwas 
(lespektierlicher Weise von  Spohr's  süßlicher, weicher Chromatik zu redeil, 
kaum  mehr  die richtige Vorstellung davon  haben. 
Von  den  beiden Briefschreiberii ist Liidwig S  p o  hr  , herzoglich braun- 
schweigscher  Hoflca~~ellmeister  in  Cassel,  so  bekannt,  daß  es  wohl  nicht 
notwendig ist,  über  sei&  Pers011 einige  biographische Daten Iiiitzuteilell, 
zllmal  ja  Sberdies  die  ill  cler  Reclam'schen  ~niversa.lbibliothe1~  aus  der 
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Zwecke  auusreichend  informiert.  Nicht  so  einfach  steht, schon wegen  des 
Fehlens  einer  leicht  zugänglichen  Lebensbeschreibung,  die  Sache  init 
Rochlitz,  so  daß ich wohl  fiii. das bessere Verstiindnis des Polgenden die 
notwendigsten  Angaben über .dessen Leben  machen  darf 1). 
Friedrich  Rochlitz  wurde  im  Februar  1769  (nach  Schilling  1770) 
in  Leipzig  als  der  zweite  Sohn biederer,  fsommer,  aber  armer Bürgers- 
leiite  geboren.  Friihzeitig  zeigte  sich  bei  dem  Enaben  Begabung  für 
Musik,  schon mit  9 Jahren  suchte er  sich  auf  dem Klavier die  zu Hause 
gehörten  und  mit  der Mutter  oft und  oft gesungenen Kirchenmelodiell 
zusammen.  Dreizehn Jahre  alt  Icam  er  als Alztnznus  an  die  berühmte 
Thomas-Schule  und beteiligte sich hie?,  da er eine. schöne Sopranstimme 
besaß,  fleißig  an  der Aufführung  von  Eirchennlysilcen.  Unter Doles, 
dem  damaligen Thomas-Kantor, lernte er  das Klavier-  und Orgelspiel so: 
wie  die Lehre  vom  Generalbaß.  Oline  sich  dem  Musilcerberuf  v-id.nel1 
zu  wollen,  lcomponierte  er  heimlich  Lieder,  Chorarieii , Klaviersouatell 
unter  einem  Hehlnamen,  Schilling  nennt  Leopold  I( o z eluch,  Marx 
0 tze  b  U e.  Die Rirchenlcantate,  )) clie  Vollendung  des Erlösers  fl  führte 
Doles  gelegentlich  auf.  Auf  cler  Universität -  die Eltern  hatten  clell 
Sohn  für die Theologie bestimmt -  befaßte  er  sich beinah  gar nioht  mit 
prahischer  Musik.  Wahrend  der  Anweseilheit  Mo  z ar  t '  s  in  Leii)zi$ 
verlebte Rochlitz  eine Reihe der  schönsten Tage.  Wie niit  Zaubeilgewalt 
fühlte  er  sich  zu  dem  Licht-  uncl  Liebesgenius  hingezogen  und  auch 
M0zai.t  hatte  den  tüchtigen und  allgemein gebildeten jungen Sänger 
ill  seiner  Nähe.  Einen  unmittelbaren  Einfluß  aber,  die  ~heologie  all 
clen Nagel  zu  hängen  und  sich  ausschließlich der Musilc zu  ~vidmen,  hatte 
diese Belcanntschaft nicht.  Rochlitz befaßte sich fleißig mit der Eant'scliell 
Philosophie, und eine Frucht dieser Studien Tvar  die Herder gewidaete, 
gegen  Eant's  Ansichten- über  die &J'usilC  polemisierende Schrift  >Blicl<e 
in  das Gebiet der Künstea.  1798 erschien im »Deutschen Merkur< seiile 
Abhandlung  >Gedanken über  die  zweclcmäßige Benutzung  der  Mateyie 
der Mu8ilc((.  Härte12),  der  Teilhaber des  Pima  Breitlropf und Bärtel, 
las diese Aufsätze und  nahm  sich vor,  eine den Zweclcen der Miisili aW+ 
1)  Bio~hie  Rochlitzl  vergleiche  Schilling, EncyldoPädie der  gesamten 
musikalischen Wissenschaften oder Universal-Lexikon der Tonkunst ~1,  Band, Seite gO. 
(Stuttgart 1838) ; 8.  B.  Marx in den  Jahrbüchern des deutschen ~~~i~~~l-Vereins  für 
Musik  und  ihre  Wissenschaft  2. Jahrgang,  seite 370  (18401,  M end  el  .R  eiß  nl  ann. 
PIusikalisches  I(0nversations -Lexikon  Band  seite  ; ao  chlite .selbstbio- 
graphie.  Zur  Geschichte nieines  Lebens  in  auf  die  M~~*~,  ~ugemeine  Mmikafi~che  Zeitung, 45. Jahrgang,  1843, NL 7-12.  ~i~ von D 6  ffel bssorgte Nett- 
Ausgabe  von  Rochlitz'  .Für  Freunde  der  Tonkunstg mit angehängter  ~i~~pl~~~ 
Rochlitz' Iialie ich leider nicht  auftreiben lromeii, 
2) Siehe weiter unten. 
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schließlich dienende Zeitschrift ins Leben  zu  rufen, ähnlich wie  es  einige 
Jahre vorher  J. F. Reicharclt  in Berlin  getan  hatte.  Hiller lehnte 
die Redaktion  der  zu  begründenden Zeitschrift  ab uncl  empfahl Rochlitz. 
Von  da an  nun  steht dieser fiir lange Jahre mitteil irn öffentlichen Leben 
als Redakteur  der  >Allgemeinen musilcalischen  ieitiing«.  Es war  dies 
gerade die Zeit,  da Hay  dn und Mozart der Tonkunst die höhere Weihe 
gespendet  hatten  und  Beethoven seine  Symphonien in  die weite  Welt 
sandte; und  wenn  diese  letzteren  im  Norden  verhältnismäßig  balcl  ge- 
würdigt  wurden,  so  ist  dies ein  unbestreitbares Verdienst Rochlitz',  cler 
sowohl  als Redakteur mit  seinem einflußreichen Wort als in seiner Eigen- 
schaft  eines  Wtgliedes  des  Direktoriiims  der  Ge~i~anclhauslconzerte  mit 
der  T%t für  dieselben  feuereifrig  eintrat.  1818 legte er  die Redaktion 
nieder, blieb  aber bis 1835 Mitarbeiter  an der Zeitscl~rift. In den Jahren 
1824-1832  erschien sein vierbändiges Werk »Für  Freunde cler Tonlcui~st~~, 
1838-1840  bei  Schott  in Mainz  die  »Sammlung vorzüglicher  Gesangs- 
stücke« in drei Abteilungen, die in chronologischer Ordnung Werke von 
Dufay bis  Haydn enthalt.  1842 starb der wiirclige  Greis. 
Der  Spätherbst  des Jahres  1804 führte beide  Manner  das  erste Mal 
zusammen.  Spohr war  nach Leipzig gekommen,  LW  clort  ein Konzert zu 
veranstalten.  Schon  bei  der  Probe  fanclen  sich,  vielleicht  ebenso'  aus 
Senfiationssucht  uncl  Neugier  wie  aus  Liebe  zur  Kiinst,  eine  Menge 
Musilrfreunde ein.  Spohr hatte nämlich  einige  Tage zuvor  in  einer  Ge- 
sellschaft  wegen der Unaufmer~sarnkeit  cler Gaste sein Spiel abgebrocheil, 
und  dieses  bis  clallin  unerhörte  Vorgehen machte begreiflicherweise  viel 
von  sich reclen. 
»=er  (in  der Probe)  wtißte  ich  sie«,  erzählt  Spohr in seiner  Selbst- 
biographiel),  pdurCh den  Vortrag  meines  D-nzoll  ooncertes  so  für  mich 
ge~vinnen,  daß sich  durch  sie  noch  vor  Anbruch  des  Concertabencls  ein 
giinstiger  Ruf  über  meine Leistungen  in der  Stadt verbreitete  und  dadurch 
eine  gröfiere  5uhörerzahl  hei.beigelocl,ct  lvurde,  als  ich  hatte  hoffen  diirfen. 
Es ~tar  die Elite  der  Leipeiger  Musilr'freunde  und  ein  sehr  empfangliches 
Publikum.  Es gelang mir nun auch, mein Atiditorium so  zu enthusiasmieren, 
daß  ich  uach  Beendigung  des  Concerts  stürmisch  aufgefordert  ~vurde,  ein 
Zweites  zu  geben.  Dieses  fand  acht Tage spä;ter  statt und war  eins  der  be- 
suchtesten,  die  je  ein  fremder  Künstler  in Leipzig  gegeben  hat.  In  del* 
Zwischenzeit  wurde  ich hgufig  zu  Quartettpartien  eingeladen,  bei welchen  ich 
dann meine Lieblinge,  die sechs ersten Beethovenschen Quartetten, nachdem ich 
--_C__ 
1) *Louis SpohrTs  Selbstbiographiec, 2 Bände,  Kassel  und  (*öttingen  Georg 9. 
jvigand 1860.  Vergleiche Band I,  Seite Soff. Diese in Tagebuchform gehaltene Lebens- 
beschreibung stanlmt aus den letzten Lebensjahren Spohr's,  sie &irfte in  den Jahren 
1547-1858  niedergeschrieben sein.  Bis  zum  Jahre 1822 erzählt Spolir  selbst-  Nach 
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sie vorher  mit  den Begleitern  eingeübt  hatte, vorzugsweise  zu Gehör  brachte. 
Ich war  der  erste,  der sie  in Leipzig  spielte,  und  es  gelang mir,  sie  durch 
ineine  Vortrqsweise  211  voller  Anerkennung zu  bringen.  Bei  diesen  Quar- 
tettpartien lernte  ich  auch  zuerst den Redakteur  der  musikalfschen  Zeitung, 
Hofrat  Rochlitz, lrennen  und blieb  seitdem  mit  ihm  in  der  freundschaft- 
lichsten Verbindung bis zu seinem Tode.  Rochlitz berichtete  in seiner Zeitung 
über  meine  Conzerte. « 
Spohr  entschuldigt sich nun  gewissermaßen, daß er  den Bericht iiber 
diese  Eonzerte  im  Tagebuch ~vörtlich  wiedergibt, glaubt es  aber tun zu 
diirfeil,  da  durch  ihn  sein Ruf  in Deutschland zuerst begrüiidet  wurde 
und  er bestimmend  auf  sein Lebensgeschick ein~virlcte. Aber in  der Be- 
scheideilheit, die ihn  Zeit  seines Lebens auszeichnete, läßt er alle Stellen 
meg,  die  dem Menschen Spohr manches Angenehme sagten, und zitiert  : 
»Herr Sp  ohr gab  am  10. December  1804  zu  Leipzig  ein  Conzert  und 
auf Aufforderung Vieler  am  17.  ein zweites;  in beiden  aber gewährte  er  uns 
einen  so  begeisterten  Genuß,  als  außer R o d e  2)  kein  Violinist  uns  gewährt 
hatte,  so  weit  wir  zurückdenlren  Mnneil.  Herr Spohr  gehört  ohne  allen 
Zweifel  unter  die vorzüglichsten  jetzt lebenden Violinspieler,  und man  würde 
iiber  das,  was  er, besonders  noch  in  so  jungen  Jahren,  leistet,  erstaunen, 
wenn  man  vor  Entzücken  zum  kalten  Erstaunen  kommen  könnte.  Er gab 
uns  'ein  großes  Conzert von  seiner  Composition  (D-moll),  und  dies  auf  Be- 
gehren  zweimal, und ein anderes eben  so  von  &m selbst geschrieben (E-moll). 
Seine  Concerte  gehören  zu den  schönsten,  die nur vorhanden  sind, und be- 
sonders wisse11  wir  dem  aus D-moll  durchaus  kein Violinconcert vorzuziehen, 
sowohl in Hinsicht  auf  Erfindung,  Seele und Reiz,  als  auch  in Hinsicht  auf 
Strenge und  Gründlichkeit,  Seine  IndividualXat  neigt ihn  am meisten  Zum 
Großen  und  in sanfter Wehmuth Schwärmenden.  80  ist nun  auch sein herr- 
liches  Spiel.  Herr Spohr Bann Alles;  aber  durch  jenes  reißt  er am meiste11 
hin.  Was vorerst  Richtigkeit  des  Spiels in weitester  Bedeutung  heißt,  ist 
llier, gleichsam  als sicheres Fundament,  nur vora~~sgesetzt;  vollkommene Rein-  . 
heit,  Sicherheit,  Präcision , die ?usgezeichnetste  Pertigkeit,  alle  hten des 
Bogemtrich~  ,  alle  Verschiedenheiten  des  Geigentons,  die 
Leichtigkeit in der  Handhabung  yon  diesem &Ien,  selbst, bei  den  größten 
Schwierigkeiten -  das  macht  ihn  zu  einem  der  geschicktesten  Virtuosen* 
aber die  Seele, die  er  seinem spiele einhaucht,  der Flug  del* phahsie, d" 
die  Zartheit,  die  Innigkeit  des  Gefühles,  der  feine  Geschmack,  !nd 
lmn  seine Einsicht  in den Geist  der verschiedensten Compositionen  und  se1lle 
I~~~n~t,  jede  in diesem  ihrem Geiste darzustellen,  das  macht ihn  zum ~vahrell 
1)  Die vollsrkndige Rezension  siehe Allgemeine musilcalische leitung, Vll.  Jahr- 
gang, Seite 202. 
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Künstler.  Diesen  letzteren Vorzug  haben  wir  noch  an  keinem  Violinisten 
in  dem  Maße zu  bewundern  Gelegenheit  gehabt,  als  an Herrn Spohr,  und 
zwar  vornehmlich  bei  seinem Quartettenspiel.  Kein Wunder  daher,  wenn  er 
iiberall wohlgefallt  und fast gar keinen Wunsch  zurückläßt,  als  daß man  ihn 
behalten  und immer hören  möchte.< 
Trotz dieser begeisterten Kritik,  trotz  der vorhergegangenen  persön- 
lichen  Bekanntschaft  kam  es  noch  auf  Jahre  hinaus  nicht  zu  einem 
innigeren  Verkehr.  Ab und  zu  mag  ja  wbhl  ein  Briefchen hinüber-  und 
herübergeflogen  sein, wie wir  aus dem ersten Brief Rochlitz' zu  schließen 
berechtigt  sind,  aber  nachhaltend  hat  diese  vermutliche Korrespondenz 
in keinem  Falle gewirkt.  Erst Spohr's Reise nach Italien  und  die  dort 
gesammelten Eindrücke,  namentlich  eine Aufführung  des  wMise~ere«  in 
der  Sixtinischen Kapelle  in Rom  am 3.  April,  waren  die  nachste Ver- 
anlassung dazu,  daß sich beide  Männer naher  traten.  Nach  der Rück- 
]<ehr aus Italien sandte Spohr von.Aachen aus -  man  schrieb das Jahr 
1817 -  einen  Artikel  über  die  erlebte Aufführungi).  Auch im  Tage- 
buch2)  verbreitet  er sich mit  der Weitschweifigkeit des  gern plaudernden 
alten  Herrn  über  dieses  Ereignis.  Recht  anschaulich  schildert  er  die 
Schwierigkeiten,  die  es  machte,  bevor  man  Eintrittskarten  erhalten 
konnte,  und  ist  nicht ~venig  stolz  darauf,  daß  sein bißchen  ~Schwizer- 
dütsch« bei  dieser  Gelegenheit mehr  Wert hatte als  alles Englisch und 
pranzösisch. 
))Vor dem  Anfang  des  Gesanges  wurden  neunzehn  Psalmen  abwechselnd 
Von  hohen  und  tiefen  Stimmen  auf  dieselbe Art  im  z~lzisono  abgebetet,  die 
Uns  sclion  um  Weihnachten  so  viel Langeweile  gemacht  hatte,  und  acht oder 
neun  davon  hatten  wir  noch  zu  überstehen!  Nach  einem  jeden,  der  etwa 
fünf lange  Minuten  dauert,  wird  eins von  den  Lichtern  ausgelöscht,  die  auf 
einem kolossalen, pyramidenförmigen Armleuchter vor dem Hochaltare brennen. 
Wie sehr  wünscht  man, daß auch  das letzte erlöschen  möge!  Endlich  kommt 
der  em-Ante  Augenb]iclr  und  es  tritt nach  und  nach  eine  Stille  ein, welche 
Erwartung  auf  das, Tvas  nun folgt, nicht wenig steigert.  Dieser Spannung, 
der  feierlichen  Dämmerung  in der  nur noch  vom  letzten  Schein  der Abend- 
l'öthe  matt  erleuchteten  Kirche  und der Ruhe,  die  das  Ohr nach  dem  rohen 
Abbrüllen  der  Psalmen  nun  endlich  empfindet,  war  es  wohl  zuzuschreiben,  daß  der  erste  langgetragene  Accord  von  C-moll  solch  einen  wohlthuenden 
auf  mich  machte,  daß  es  mir Musik  aus  einer  anderen  Welt  Zu 
sein schien.  Doch nur zu  bald wurde man  erinnert,  daß man  eine irdische, 
und zwar  eine .von Italienern gesungene, höre;  denn $eich  im zweiten Takte 
wurde  das  Ohr  von  fürchterlichen  Quintenfolgen  zerrissen!  Der Satz  heißt 
Zweifel  so:  -  - 
2,  Ro  de  1 Jacques Pi  erze,  1774-1830,  Schüler von Fauvel  Viotti, prinigeigei 
der Pariser Cld3en Oper, bekleidete nebstbei die ~Professur  fürs violiospiel aln Pai5ser 
Konservat?.fium-  Rode unternahm große Konzertreisen, die ihn  durch ~eutscll-  1) Vergleiche Allgemeine  ~~silcalische  Zeitung 19.  Jahrgang,  674ff 
land und  Osterreicli führten.  Als Komponist erfreut  er  noch heute bei Violin-  die diesjährige Auffühung des M&erwe in der sixtinischen Kapelle zu 
einer betri+htlicllen Beliel~tl~eit.  Vergleiclle b,  -pougin  h~~~i~~  node 1874.  21 Selbstbiographie, Band 11, Seite 37  ff. 
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wurde  von  den  Sängern  aber  auf  folgende  barbarische  Art verziert  vorge- 
tragen : 
.  Ich würde  es  keinem  Andern,  ja  meinen  eigenen  Ohren  nicht  geglaubt 
haben,  daß  man  so  in  der  Sixtini7schen Kapelle  singen  Pinne,  wenn  ich 
dieselbe  stelle  später  nicht  noch  einmal  wiederholt  gehört  hätte.  1st  das 
vielleicht  die  geheimnisvolle Art,  diese  alten Compositionen' vorzutragen,  von 
der  man  erzählt,  daß sie  nur immer  diesem Sängerchor bekannt gewesen  sei 
und sich  durch Tradition  fortgeerbt habe?  Doch  nein!  SO barbarisch  Irönnen 
nur n euere Italiener  singen,  die  wohl  Sinn  für  1\Xelodie  hden, in  allem 
aber,  was  Harmonie heißt,  im höchsten  Grade  unwissend 
b 
Spohr's  kritischer  Sinn,  besonders seine. Objelctivit$t ließen ihn indes 
auch  die guten Seiten  des Chorgesangs in  der Sixtinischen Kapelle wahr- 
nehmen.  So rie er  schonungslos  die  eingeRssenen gesanglichen Unarten 
aufdeckt, so findet er  auch Worte hoher Al~erlce~~~~~  für die ausgezeißh- 
nete Wirkung  dieser  U  cappella Musik und  er  km  es  -wohl begreifeil, 
~daß  dieselbe in früheren Zeiten,  als  der Sänger-Chor  noch besser  war, 
auf Fremde,  die noch nie eine reine Vokal-Musilr und ~~~t~~ten-stimmeü 
gehört hatten, einen ungeheuern Eindruclt machen mußte,~ 
Auf  die Einsendung  des Miserere-Aufsatzes  erhielt  Spohr  folgenden 
Brief : 
Leipzig,  d.  22  steil  AugUst  1817. 
Wohlgeborner,  Hochgeehrter  Herr Kapellmeister! 
Sie haben  mich  durch Ihr Briefchen  (Athen,  d, loten  ~~g.)  und .dessen 
Einlage  (über d.  Mise~cr.~  in 'Rom)  auf  mehr  als  eine  Weise  und ich 
1)  In1 Tagebuch stehen  in  beiden Beispielen  statt  der  halben Noten  in1  dritten 
und letzten Viertel des zweiten  Taktes Viertelnoten und Pause. 
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danke ,Ihnen von  Herzen  dafür.  Jener interessante Aufsatz  wird  in  diesen 
Tagen  gedruckt,  und gewiß  jedem  Leser, .  wie  mir,  willkommeii  seyn ; und 
dies,  wie  Ihre  früheren  Berichte  umsomehr,  da  Sie  Ihren  geehrten  Namen 
unterzeichnen,  und  sonach  keinem  irgend  ein  Zweifel  oder  Bedenken  ein- 
kommen  Irann.  Auch  für jene  frühern, wahrlich  höchst anziehenden Berichte 
sage  ich  Ihnen Dank.  Sie sind überall mit großer Teilnahme, nicht  nur an 
den  Gegenstanden,  sondern  auch  an  Ihrer Person,  gelesen  worden.  Eben 
darum  bitte ich  gar sehr,  die  mir  nun  gemachte  Hoffnung  zu  erfüllen;  die 
nämlich,  von  vorzüglichen,  wahrhaft  merkwürdigen  musikal.  Angelegenheiten 
von  Zeit  zu  Zeit  Ihren Freunden  durch  die  musikal.  Zeitung  etwas  zu- 
kommen  zu lassen.  Ich darf  mir  diese Bitte umso  eher  erlauben,  da hier- 
mit  nicht  nur  der  eine Theil, der Leser,  sondern  auch  der  andere,  der  Ver- 
fasser  Gewinn  hat;  und  zwar  einen  Gewinn  der Art,  wie  Mdnner  edlern 
Sinnes  ihn  nicht nur suchen  dürfen,  sondern  suchen müssen,  um  dann  desto 
mehr  und  desto  erfreulicher  wirIren  zu  können. -  Mit  Vergnügen  mache 
ich  Sie,  dem  es vor  diesem  die lieben  Landsleute nicht  eben  überall  leicht 
gemacht,  darauf  aufmerksam,  daß und wie  in der musikal.  Zeitung,  seit Sie 
'Wien  zu  verlassen  im  Sinn  hatten,  von  dort,  Zürich,  Mayland,  Rom etc., 
dann wieder  von  Zürich,  Carlsruhe  etc.,  ferner  auch bey  Anzeigen  und Be- 
urtheilungen  Ihrer Werke,  gesprochen  worden.  Ich  kann  nicht  zweifeln, 
eben das muß einen  Künstler,  wie  ich  Sie stets verehrt,  und einen  Mann, 
wie  ich  Sie seit einiger Zeit  erst  näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  ge- 
funden,  werth  und  erfreulich  sein.  Und  eben  dies  bringt  mich  auch  ganz 
natürlich  auf  einen  andern  Punkt,  um  welcheswillen  mir  Ihr Briefchen  SO 
~illkommen  gewesen.  Es hat mir nämlich  seit  mebreren Jahren geschienen, 
als  ob  Sie mir  mit  einer Art  Mißtrauen,  oder  ~venigstens nicht  mit  dein 
zutrauen, im Qerhältnis  Ihnen, ihren Werken  und Verdiensten,  betrach- 
teten,  das  ich  doch  zu  verdienen  glaubte.  Das hat  mir  leid  gethan;  und 
wiewo1  ich  dieser ampfindung, wie  ich redlich versichern kann,  niemals  so- 
viel  Raum gegeben  habe,  daß  sie  gegen  Sie  und Ihre  herrlichen  Lei- 
stmgen  erl<ältete -  wie viel  weniger Gßig oder  gar ungerecht  machte:  SO 
hatte  ich  doch aufgegeben,  Ihnen näher zu treten,  wozu  sich  übrigens  auch 
die  Gelegenheit  nicht recht  bieten  wollte.  Jetzt  schenlren  Sie mir  Zutraun, 
und  daß  ich  Ihnen jenes  so  offen  darlege,  beweise  Ihnen  meine  Neigung 
und  meinen  QOrslLtz,  Ihqen  ein  Gleiches  darzubringen,  Die F?Ige  SOU noch 
besser  darthun,  Tvas  ich hier  versichere;  und ich  fordere  Sie selbst  auf, mir 
dazn  Gelegenheiten  zu  geben:  denn  persönlich,  und  es  ist Ihnen  dann um's 
Her?  wie  mir;  so  wollen  wir uns gegenseitig recht ausreden  und volllcommen 
verst%ndigen; und gewi[$, daraus  wird  sich zwischen uns  ein Verhältnis bilden, 
wie  es  uns  beyden  zulcömpt,  und  eigentlich  immer.,unter  uns hätte  statt- 
finden  sollen.  Glauben Sie ja  nicht,  daß in diesen Außerungen  der Heraus- 
geber  der  musilral.  Zeitung, journalistenmäßig,  mit hineinspricht:  ich  habe 
vpn  alle dem,  was  Sie für  dies Institut thun Können  und  mögen, schiechter- 
dlngs nichts,  als  was jeder  Leser  hat,  der aber so  viel warmen Antheil 
an  der  Tonkunsit und  an Ihnen nimmt,  wie  ich -  wie  ich  denn  überhaupt 
von  dieser Zeitung keine+  Gewinn habe, keinen suche  und  nur mein Geschiclc 
Preise, .das mich  so  gestellt  hat, für  das,  was  meine  Lieblingsneigung  Von 
jeher  gewesen,  ohne jene  Rücksichten  thiitig und  wirksam  seYn  Zu  können.  -  Was Sie mir für  die  rnusikal.  Zeitung senden,  belieben  Sie nicht  unter 
'meiner  Adresse,  sondel.n:  .An  die  Redaction  der Leipziger  musikal. z.1  ab- 
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zugeben  bey  Hrn.  Breitkopf  und  Wirtel  in  Leipzig.  zu  senden,  und  nicht 
postfrey zu  machen.  Ich  erhalte .es  eben  so  sicher,  und  es  bleibt nicht,  wie 
wo1  andere Briefe,  länger  liegen,  wenn,  wie  das  zuweilen  geschieht,  Ge- 
schäfte etc.  mich  von  der Stadt entfernt  halten. -  Mit  wahrer Hochachtung 
und  Ergabenheit  mich  Ihnen  empfehlend, 
Rochlitz. 
In Beantwortung  dieses Briefes wandte sich Spohr mit zwei An£ragen 
an  Rochlitz,  seinen Vertrauensmann.  Die eine betrif£t die Besprechung 
der  Prager Aufführung  seines  ,Paust« 1).  Damals  war  Carl Maria 
von{ Weber2)  noch  in  Prag,  der  (freilich  spielten  da  auch  private 
Verhältnisse  mit  hinein,  Liebesgeschichten,  die  ihm  vielleicht  den 
sonst  so  offenen  Bliclc  trübten), mit  den Prager Verhältnissen  nicht  so 
recht zufrieden,  durch eine Briefstelle Rochlitz  ein Recht gab,  von  dem 
))jetzt so verdumpften Sinn  der Prager« zu  reden.  Unmutig schrieb er 
einmal  an  den  Redakteur  der  >Allgemeinen  musikalischen  Zeitung« 
unterm 16. Mai 18143): 
.Der  Geist  des Publilrums, den Sie so treffend  wahr,  einen  matten, un- 
ruhig in's Blaue hin  aus wünschen  den nennen,  ist  so  niederschlagend 
für den schöpfenden Künstler, daß  er ganz  dem entsagt,  auf selbes  zu wirken, 
und  sich  wieder  von  ihm  begeistern  zu  lassen.  Nichts  erregt  eigentlichen 
Enthusiasmus,  alles  lrommt und  geht mit Todeslrälte.  Der Haufe fühlt  nicht 
als Haufe, weil  er  überhaupt  keinen ,Gemein-Geist  besitzt,  keine Geselligkeit 
existirt,  und  jeder  Stand,  und in diesem wieder  jede Familie  isolirt für sich 
dasteht und  vege,tirt.« 
Trotzdem unterließ es Weber nicht,  dasselbe Publilcum durch Referate  ...  uber  die neuen aufgeführten Opern zu  belehren,  ~vie  er es  auch mit dem 
.Faust<  tat.  Freilich  stand das Referat  nicht in  der Leipziger  ~Allge- 
meinen~(~),  und nur insofern hatte die  Inkrimination  Rochlitz'  einen  tat- 
1) d'austa.  Romantische  Oper in  zwei  Aufzügen  von  J. 0. Bernard, 1813 in 
Wien  komponiert;  die Oper  wurde  in  der Zeit von  Ende  Mai bis  Nitte September 
beendet und  am  1-  September 1816 zum  erstenmal in Prag gegeben.  I 
2) Weber war von 1813-1816  in Prag Operndirektor und Reorganisator der durch 
die UnfAhigkeit Wenzel  Püller's eugrundegegangenen Oper.  Yergleiohe Maa Mari% 
von Weber, Gar1 Maria  von  Weber.  Ein  Lebensbild.  Drei Ende.  Leipzig 1864 
3) Weber, Band I, Seite 437. 
4) Web er führt als Fundort dieses Artikela an ,daa Frager  Lokalblatt '~arnmler'~. 
(Band I,  Seite 568.)  Allein  in Pr  a g , also  an  der  Quelle, konnte ich  die Existenz 
eines  Blattes  mit  diesem  Namen  nicht  nacliweisen.  Dagegen lcam in  Wien bei 
Strauß von  1808 angefangen ein  *Sammlers benanntes I(onversationsblatt  heraus,  das 
Berichte über Prager Theater-Auffihrungen brachte.  Da ich  aber hier  in Prag Von 
dieser Zeitschrift nup den Jahrgang 1814  auftreiben konnte  gerade  diesem 
Jahre  literarische Arbeiten  C.  Y. v. Weber's  nicht  vorhanden sind,  so  vermag  ich 
nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  ob  Weber,s  Rezension  im  Wiener .samrnlera 
erschienen ist. 
sächlichen Hintergrund.  Weber vindiziert  in seinem Bericht dem Prager 
Theater  ,die  Ehre, dieses  schöne Erzeugnis  deutscher Kunstweise  zuerst 
auf  die Bühne.  gebracht zu  haben.  Nach  der Besprechung des Textes 
von  Bernard fährt er fort: 
»In musikalischer  Beziehung  hat  Herr Bernard ein  schönes  Feld  er- 
öffnet, und  es  dünkt Ref.  auch,  daß  dieses  nicht  leicht  in  bessere  Hände 
hätte kommen  können,  als  eben  dieses  Komponisten. 
Herr Spohr hat sich  durch  seine  trefflichen  Leistungen  in Instrumental- 
lrompositionen  aller  Art einen  so  achtenswerten  Platz  in  der  Kunstwelt  er- 
worben,  daß  gelviW  jeder  Künstler  mit  freudiger  Verehrung  seinen  Namen 
nennt. 
Als  Opernkomponist  kennt  ihn  zwar  die  Menge  nicht  in eben  diesem 
Grade, doch  hat er  sich auch  in  diesem Fache mehrfältig versucht,  und  daher 
schon  die Erfahrungen voraus,  die  man  nur  als Parteiloser beobachten,  durch 
eigne  Versuche  sammeln  kann.  Das  .Duell«  mit  der  ,Geliebten<  für  das 
Hamburger  Theater  (und andere)  sind Ref.  am  erinnerlichsten  davon.  Der 
Charakter  des vorliegenden Stoffes liegt offenbar dem Geiste, der sich meistens 
in  den Arbeiten Herrn S  ohr  's  ausspricht,  sehr  nahe;  und diese romantische, 
düstere  Geisterwelt  entspricht  recht  der  innern Tonwelt  dieses  Componisten. 
Hieraus  entwiclrelt  sich  also  leicht  das  Resultat  einer  schönen Farbengebung 
des  ganzen  Werkes,  groIJer theatralischer  und  musikalischer Effekte  von  vor- 
züglicher Lieblichkeit  und Anmuth in den einzelnen Theilen, und erschüttern- 
'der Kraftäußerungen  in den  Ensembles  und  Chören. 
Die  Ausführung  der  einzelnen  Gegenstände  musikalischer  Bearbeitung, 
als:  Instrumentation und Harmonieenfülle,  ist mit der  ausgezeichneten  Sorg- 
falt und  Strenge gea1~beitet, die  man  an diesem Meister  gewohnt  ist. 
Gliicklioh  und richtig  berechnet,  gehen  einige  Melodien  wie  leise  Fäden 
durch  das  Ganze,  und  halten  es  geistig  zusammen.  In dieser  Beziehung 
wird  die  effektvolle Ouvertüre  erst  nach  dem  Anhören  der  Oper  ganz  ver- 
ständlich, von  der der Componist selbst  als Vorwort in dem gedmckten Buche 
folgendes  zu  äußern nöthii fand: 
))Der Tonsetzer hat in der  Ouverture Fausts innere ~ebenszustände  der 
Phantasie  des  Zuhörers  durch  Tonbilder  anschaulich  zu machen  versucht.< 
»Im Alleg~~  uivaca ist  das  sinnliche Leben Fausts  und  der Taumel  der 
in diesem bezeichnet1 denn der Uberdruß daran weckt  das Bessere 
ihm,  und  erzeugt  G;ewissensvormürfe, die  von  der  mlichtigen  Sinnlichkeit 
betgubt  werden. «  - 
))Im Lurgo gyuve ist sein  endliches Ermannen, das  Bestreben  dem  Bösen 
entsagen,  und  im &gut0  das  allmälige  Aufkeimen  guter  Vorsätze  an- 
gedeutet.  Doch bald  unterliegt  er neuen  und  stärkern Lockungen  der sinn- 
lichlceit -  tem,o  pyhtzo -  und  überläßt  sich,  von  der betrügerischen ficht 
Bösen  verblendet,  mehl+ als je  den unge~ügelten  Lüsten<. 
Die großen  Schwierigkeiten,  die sich  übrigens  in  dieser,  sowie  in  allen 
&beiten  Herrn  Sp  Ohrs,  der Ausffihrung in musikalischer Einsicht  entgegen- 
stellen,  mögen  freilich  die Auffarung dieses schönen Werlres  mancher Bühne 
erschweren;  Ref, genießt aber  die  Freude,  das  lrunstliebende  Publikum  auf- 
merksam  machen  zu  dürfen,  wie  der  Wille  und  Eifer  des  gesammten Opern- 
Chors  und  Orchesters  keine  Anstrenyng  für  groß  X-9  um 
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So  . lautete Weber's  Urteil,  das,  in  der  >Allgemeinen« veröffentlicht, 
allerdings' größeres Aufsehen  erregt und für  Spohr natürlich  auch wert- 
voller  gewesen  wäre. 
Die zweite Anfrage bezog  sich  auf  die Besetzung des Berliner Eapell- 
meister-Postens  mit  Sp  ontini I).  Das  Schreiben  hatte  nachstehenden 
TVortlaut : 
Leipzig,  d.  lsten Octbr.  1817. 
Ew.  Wohlgeb. 
haben  mein  voriges  Schreiben  volllrommen  so  aufgenommen,  wie  ich  er- 
wartet hatte;  und  so  bedarf  es  künftig  weder  von  mir,  noch  von Ihnen,  der 
Zusicherungen  von Theilnahme  U.  dgl.  Vielmehr lromme  ich  jetzt,  zumal  da 
ich,  wie leider überhaupt,  von nöthigen, wie  von eigentlich unnöthigen,  darum 
aber  doch  unabwendbaren  Beschäftigungen  fast  erdrückt  werde -  auf  die 
beyden  Angelegenheiten,  worüber  Sie  meinen  Rath  verlangen. -  In Prag, 
wo  so Wenige schreiben können, und  von den Wenigen lraum Einige schreiben  . 
mögen, besitzt, wie Sie mit Recht vermuthen,  die musikal. Zeitg. seit mehreren 
Jahren keinen Correspondenten,  und  lrann  jetzt  auch  keinen  erreichen.  Alle 
vielfältige  Bemühung  ist vergebens  gewesen.  Zwar  gibt's  Herren,  die  ZU- 
weilen  sich  selbst  und  einen  Gevatter  ausposaunen  möchten:  aber  das 
nicht  angenommen  werden.  Als  Maria  V.  Weber  noch  dort  war,  und  ich 
erfuhr,  Ihr Faust sey  eben  auf  die  Bühne  gebracht,  schrieb  ich  diesem  um 
Nachricht darüber  für jene Zeitg.:  er  versprach  sie,  gab  sie  aber  nicht.  Als 
er  weg  und vorerst  nach Berlin  gieng, besuchte  er  mich, versprach,  auf  mein 
Erinnern  von  Neueni,  hat  aber  noch  heute  nichts  gethan.  Auch  hat  Ihr 
Faust zwar  einen  günstigen,  doch  nicht  eben  ausgezeichneten Erfolg  gehabt; 
was  aber  durchaus  nicht  gegen  ihn sprechen  soll,  denn  ich  lrenne  den  jetzt 
so  'verdumpften  Sinn  der  Prager -  doch  aber  ihm  (dem Baust)  in  der  all- 
gemeinen  Meynung,  wie  sie  bey  der großen Masse  vor Keniitnis  des WerlCes 
aus  den  öffentlichen,  eleganten  und  nicht  eleganten  Klatschbuden  sich  zu 
bilden  pflegt, nachtheilig  geworden  ist.  Schriebe Weber -wii.lrlich darüber,  so 
würde  das von  guter Wirlrung  seyn;  sonst  aber  (oder auch,  bey jenem) wäre 
mein Rath,  Sie schrieben  dem  Grafen Brühl')  nach  Bei.lin,  und  bewirlrten 
dort  eine möglichst  gute Aufführung.  Wachte  da,  eben  da,  das Werk be- 
deutendes  Glücllr,  wie  ich  nicht  zweifle:  so  würde  es  dann  ge\viß  auf  den 
1) Über Sp  ontini in Berlin vergleiche S pitta, ispontini in Berlin. in .Zur Musik 
-  Sechzehn Aufsätze* Berlin 1892 sowie Altmann >Spontini an  der Berliner Oper. 
Eine archivalische Studies in Band IV,  Seite 244ff.  der Sammelbände der IMG. 
2) Brühl, Kar1 Friedrich Moritz Paul Graf von, 1772-1837  wurde nach Iffland's 
Tode General-Intendant der  Königlichen  Schauspiele.  Seine allmächtige Stellung er- 
litt einen  harten stoß durch  die Berufung Spontin?~. Die  e%en  gompetenz-Kon- 
flikte  mit  letzterem  untergruben Brühl's  Gesundheit.  Im  Jahre  1828  wurde  ihm, 
nachdem  er von einer schweren Krankheit genesen war,  die wiederholt erbetene Ent- 
lassung  bewilligt.  Förster's  ungünstiges  Urteil  über  (in der  Allgemeinen  deutschen Biographie) erfährt jedoch  eine Modifikation zu  Gunsten des Verkannten 
duroh Altniann's urkundliche Nachweise in dem  (Anmerlcung  1  angeführten Aufsatz. 
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meisten Theatern gewünscht werden.  Der Faust Klingemanns  I),  der, wie er 
nun  auch  seyn mag,  überall  eingeführt ist und  eine gewisse Art des Effects 
allerdings  hervorbringt,  erschwert  dem  Ihrigen  ebenfalls  den  Eingang.  Er- 
lauben  Sie mir  dabey  eine Frage!  Sie  erHären  ihn  für Ihre beste  Arbeit: 
gehet  es  Ihnen  auch  nicht,  wie  mehrern  andern  Künstlern,  daß  sie sich in 
so  fern  selbst verlrennen,  als  sie  von  einer Seite  durch  ihre innerste Natur, 
von  der  andern  durch  ihren Vorsatz  geleitet  werden,  und  nun,  was  sie  dort 
leichter  erringen,  dem ungerecht nachstellen,  was  sie hier schwerer  zu Stande 
bringen?  Ich -  nach  alle  dem,  was  ich  von Ihren  Werlren  kenne -  ich 
glaube,  Ihre eigentliche Heimath  ist, wie J. Haydns  U.  Beethovens,  in  der 
Instrumentalmusilr.  Da  vermögen Sie aber  auch alles, wenn  Sie nur wollen. 
Einen  schönen  und neuen Be.rveis  dafür habe  ich  erst in  diesen  Tagen  mir 
wieder  verschafft,  indem  ich  mir  Ihr Concert  aus  Emoll  (bey Peters)  in 
Partitur  setzen lassen,  damit  ich  etwas  Ordentliches  und  Ausführliches - 
wie  weit  dies  bey  Werlren  dieser  Gattung überhaupt  in meinen  Kräften  ist  -  darüber  sagen  Irönne.  Sie  werden  meine  Anzeige  sobald  zu  lesen  be- 
kommen,  als sich  Platz finden  will;  wenigstens noch  jp  diesem  Jahr: U.  ich 
wünsche,  daß  Sie  damit  zufrieden  seyn  mögen. -  Uber  die  zweyte  Ihrer, 
Angelegenheiten  kann  ich  kurz  seyn.  Der  König  von  Preußen  hatj wie 
sie nun  aus öffentl. Blattern wissen  werden,  in Paris Spontini'n  zum J[(apen- 
meister  angenommen.  Jene  öffentliche  Aufforderung,  Webers  wegdn,  war 
,4  ~01  nur eine Manipulation  seiner Berliner Freunde.  Auch  glaube ich  nicht, 
daß  W.  von  Dresden2).  weggienge.;  wenigstens  würde  ichs  ihm  sehr  ver- 
denken:  denn,  wie  er  sich  in Achtung,  und  sonst  auch,  zu  setzen  gewußt 
hat,  kann  sich  ein Tvahrer, und  nicht  mehr  in  eitlem  Zujauchzen  U..  dgl. 
lebender  Künstler  billiger  Weise kaum  eine  bessere Stelle  wünschen.  Ihnen 
würde  es  aber  dort  schwerer  geworden  seyn, Polledros3) wgen. -  Da ich 
aber nun  Ihre  Gedanken  und Wünsche  über  diesen Punkt kenne,  werde  ich, 
im  Fall  ich  lrünftig  etwas  Ähnliches  erführe,  Ihnen  Nachrichten  geben,  und 
hIittel  lind  Wege,  weiß  ich  sie  selbst,  gleichfalls.  Unser  alter,  wackere* 
Schi  ch  t4) wird  stumpf,  U.  ein Scl&,gfluß  scheint  ihm  nachzuschleichen,  der 
ihn einmal sc]lnell  anpaclren lrrvnn  ; S  clin  e i  d er6) erhält dann mahrscheinl.  seiiie 
Stelle  an  der  Schule:  möchten  Sie  dann  Direlrtor  unserer  neuen,  schönen 
__C_. 
1) Klinge  rn arm, Ernst August Friedrich, 1777-1831,  Direlrtor des Braunschweig- 
sehen Nationaltheaters, 1830 General-Direktor des Hoftheaters.  Von  seinen  drama- 
k  tischen  werken  hatte  lediglich  ,paust< (1815) größeres  Glück,  indem  er  sich  bis 
in  die  Sechziger Jahre  auf  den Bühnen  erhielt  und  nicht  selten Goethe's Faust als 
ebenbürtig an die Seite gestellt wurde. 
2)  Weber trat 1817 seine Dresdener Stellung an, wiederum  Organisator, diesmal 
J  der neu  ZU  errichtenden deutschen Oper, die  sich  durch  seine Verdienste  sehr  bald 
mit  der unter M  or  1  ac hils Regime stehenden Italienischen messen  konnte. 
3) PO  lledr  o, Giovanni Battista,  1781-1853,  Paganini's  Schüler,  1814 
nach Dresden. 
4) 8  chi  c  h t , Johann  Gottfried,  1763-1823,  wurde  1785 nach  Hiller Dirigent 
der Gewandhausionzerte, 1810 ~homasknntor. 
6)  8  C h n ei  d er,  Ohri&,ian  Friedrich,  1786-1863,  wurde  1813  Organist 
der  Th~maskirch~,  1821 ging  er  nach Dessau  als Hoflcapellmeister.  Sehr gescKitzt 
war unter seinen Kompositionen das Oratorium  ,Das  Weltgericht* (1819 kom~o"erL)1 
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Oper  werden?  Schneider  ist außerdem  auch noch  Organist  an der Thomas- 
kirche,  was  er als  Cantor  nicht  bleiben  könnte. -  Und  nun  noch  ein Wort, 
das  Sie mir ja  nicht  mißdeuten  dürfen!  Biuthen  Sie mir  nicht zu,  oft und 
viel  zu schreiben:  ich  arbeite,  oder  sitze  doch  mich  ohnehin  in  ein  steifes 
Alter,  und  muß mich  zurüclrlialten. 
Mit Hochachtung und  Freundschaft  Sie begrüßend 
Rochlitz. 
Tatsächlich wurde  in  der nächsten Zeit nicht  *oft< und  nicht  >viel< 
geschrieben.  Es mußte ein Zeitraum von  beinah  acht Jahren vergehen, 
ehe Rochlitz wieder  zur  Feder  griff  und  Spohr  die Dichtung  zu  einem 
Oratorium anbot.  Es hieß:  »Die letzten Dingea und war -  vorlkufig. 
-  nach Worten  der  Offenbarung  Johannis  verfaßt.  Rochlitz  machte 
.  sofort, noch bevor  er den Text auch wirklich übersandte, die notwendigen 
Andeutungen über  seine Absichten,  die ihn bei  der  ~Zusammenstellung~ 
des ~exte's  geleitet und  wußte  die Sache so  interessant  darzustellen, daß 
Spohr wirlclich  anbiß.  In selbstloser Weise verzichtet Rochlitz übrigens 
auf  jeden  materiellen  Vorteil,  der  ihm  als  dem  Dichter  etwa  zufallen 
könnte.  Der Brief hat folgenden Wortlaut: 
Leipzig,  d.  2 ten  Julii 1825. 
Wohlgeb. 
erinnern  sich hoffentlich meiner,  und  dann erinnern  Sie sich  auch meiner 
eoßen  Hochachtung  gegen Sie,  die  durch  Ihre neuesten TVerke  nur hat Ver- 
mehrt werden können.  Da bedarf  es  zu  dem, was  ich sagen will,  auch keiner 
Einleitung.  Ich habe  ein  Oratorium -  nicht gedichtet,  denn,  meiner Ubei- 
Zeugung  nach,  kann und soll  ein Oratoriiim,  im reinsten  und höchsten Sinne 
des  Vortes, überhaupt  nicht gedichtet,  sondern,  wie  ich  hier  gethan,  blas 
aus  den erhabensten und (auch für Musilr) passendsten Stellen  der heil.  Schrift 
zusammengestellt  werden;  und  frage  an,  ob  Sie  geneigt  sind,  es  in Musik 
zu  setzen.  Die Aufgabe  ist groß und  sehr  schwierig;  letztes  uiii  so  mehr, 
da  das Werk  nothwendig  im höchsten Kirchenstyl geschrieben  \verden  müßte, 
d. h.  im Wesentlichen  in dem,  der Vorfahren,  bis  auf  und mit Hhndel,  doch 
allerdings mit Benutzung  der  seitdem  so  sehr  vermehrten  und veiYollkomm- 
neten Kiiiiit- und, Ausdrucksmittel.  Es heißt:  Die letzten Dinge; nach  den 
Worten  der  Offenbarung  Johannis.  Die Wahl  und  Anordnung  der  Stellen 
ist,  wie  im  Ganzen,  so  in  jedem  Einzelnen,  mit  ganz  bestimmter  Haupt- 
riiclr~icht auf  Musilr  und  deren  Effekt  getroffen.  Gelingt  die  Au&hrung 
durch den Componisten  und  dann durch  die Nusiker:  so  muß  dieser  erhaben 
und  sein.  Die letzte wird leicht zu erlangen  seyn,  da  eigentliche Arien 
und sonst  schlvierige Soli gar nicht vorkommen, sondern  bloß begleitete Reci- 
tative, Imrze  mehrstimmige  Soli und vor  allem  Chöre,  doch keine  doppelten 
oder  sonst  ?ehr  künstlichen,  wie  sie  jetzt  nun'  einmal  nicht  mehr  wirken 
wtirden.  Es handelt  sich hier  allein  um Ideen, Charakter  und  feste Haltung 
des  st~ls.  Das Werk ist nicht  lang,  hat  eigentlich  nur  Eine Abtheilung; 
Würde  es,  Wie  ich mir's  in Musilr  gesetzt  denke, ziemlich  die Zeit 
Concertabends  (et~va  1'12  Stunde) ausfüllen,  auch  nichts  W-  oder  naohher 
und,  müßte  es  SeYn,  eher  zulassen,  daß  es  in zwey  Theilen  gegeben 
würde.  Das  SeY  vor1'kufig  genug  von  ihm. -  Ich  weiß,  d J mit solchen 
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Arbeiten jetzt  schwerlich  Geld  verdient wird:  so  will  ich  denn  für  meinen 
Antheil  daran  gar nichts haben.  Ich will  nur, daß solch  ein Werk zustande 
komme.  Uberniihmen  Sie es,  und machte  es  dann  Glüclr  in  der  Welt:  SO 
würden  Sie selbst  mir  auch  einigen  Vortheil  gönnen  wollen;  und.  SO  bliebe 
das  ganz  Ihnen  überlassen.  Sie  sind  durchaus  und  zuverlässig  der  Erste, 
dem  ich  von  der  ganzen Sache sage:  Sie werden  wohl  auch, selbst  wenn  Sie 
es  nicht  übernehmen,  der  Letzte  seyn;  denn,  wiewohl  ich IYIehrere  kenne, 
die  schnell zur Hand seyn und alle  erreichbaren Kehlen und Instrumente in 
Bewegung  set.zen  würden,  so  kenne  ich,  außer  Ihnen,  doch  Keinen,  der 
.rvirklich in die Idee eingehen könnte,  oder  könnte  er's,  dazu  geneigt  seyn 
und  ihrer  Ausführung  alles  das  darbringen  möchte,  was  dazu  nöthig  ist. 
Und so  bitte  ich  denn  um Ihre Antwort.  Ich dränge nicht um  diese,  denn 
ich  weiß,  daß  dies  zuvor  wohl  erwogen  seyn  will;  aber  sie  bestimmt  ZU  er- 
halten -  das  wünsche  ich.  Ich werde  alt  und  sonach wird  meine Zeit mir 
Irurz:  ich  möchte  sie  zu  Rathe  halten  und  in  unnöthige  Unterhandluiigen 
11.  dgl.  mich  nicht  gern  einlassen. 
Mit  aiisgezeichneter  Hochachtung  mich 
Ew.  Wohlgeb. 
empfehlend, 
Rochlitz: 
Die Freude, die Roohlitz über die Annahme seiner Dichtung empfand, 
drückt  der  folgei1de Brief  aus.  Er übersendet  den  Text  und  fügt  in 
bescheidenem Tone  einige  pral~tische  Ratschläge  bei,  die Spohr bei  der 
bnftigen  Komposition sehr wertvoll waren,  wie  er  selbst, ganz  offen in1 
Tagebuchl)  eingesteht.  )>Ich  begann  mit  neueii  Studien  des  Kontra- 
punkts~  trägt er  ein,  aund  des Eirchenstils und machte mich  mit großem 
Eifer an die Komposition, wobei ich den Vorschlagen des Dichters folgte, 
wiche  er mir  bei oberSendung des Textes über die Auffassung desselben 
gemacht hatte und  die ich sellr beivährt und fördernd fand..  Tie  sach- 
kundig  und  voll  welcher  Liebe  für den  Gegenstand  erfüllt  seine vor- 
schrage waren,  ersehen wir  am besten  aus  dem  Briefe selbst: 
Leipzig.,  d.  18ten Ju~.  25. 
Exr. wohlgeb. 
llaben  mich  durch  Ihr Schreiben  von  mehr als Einer Seite 
sehr  erfreut,  Zuerst  und  iln  Allgemeinen  scho"  dadurch,  daß  sie mich  in 
Ihnen  über  die ganze  Gattung  von  Musik,  wovon  zwisclien  uns  die  Rede 
Gelvorden,  eiuen  volllrommen  Gleichgesinnten fmden lassen; d~n,-$ne einzige 
Benlerkung  abgerechnet, (rvovon hernach) spreche  pjr  ganz aus der Seele: 
~~d~~~~<&-~twas  ednschter  sepn,  als,  was  unser  Einer  durch 
Nachdenken  und Untersuchen  gefunden  hat,  ron  einem  genialen  und  er- 
fahrenen Künstler  auf  seineln Wege gleiohfalls  gefunden  ZU  erblicken  und 
damit  die  sicherste  Besfitiyng  seiner  Uberzeugung  ZU  empfangen  Jene 
Bemerkung  betrifft  die  Wieaerllolung  der  Worte.  Diese  ivichtige  Sache 
mir  auf  folgende  ~NudS~itz~  ZU1~~Cl~zUführen  :  Alles, 
histOritch 
ist, -  aber  dies  Wort im  Siniie genomuieu,  soi  daß  es  nicht blos 
--  -  . --_I 
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das  Erzählende oder  äußerlich  Geschehende, sondern  auch  die nach und nach 
sich  entwickelnden Gefühle  anzeigt -  das  sollte  nicht  oder  doch  nur selten 
wiederholet  werden:  was  aber  ein  allgemeiner  Satz  ist -  nacli  alter  Rede: 
ein  Spruch -  das  bedarf  der  öftern  Wiederholunf;.  Und  dies  Letztere  ist 
es  auch,  mas  sieh  zur contrapunktischen  Behandliing  eignet;  wo  dann  die 
Porderungen  der  Rede-  & der  Tonkunst  von  selbst  gar  schön  in  Eins  zu- 
sammenfallen: jeder  feststehende  Gedanke  solch  eines  Spruches  seine  fest- 
stehende Melodie; beyde mit einander immer wiederkehrend, zu einem Ganzen, 
und  immer enger  verbunden,  immer  eindringlicher  ans Herz gelegt und auch 
dem  Verstande  schärfer  vorgehalten!  Wenn  demnach  z.  B.  Händel im 
Messias  aus  den  Worten:  doch  ließest  Du ihn  im  Grabe  nicht  etc.  eine 
Arie  mit  öftern  Wiederholungen  machte,  so  that er Unrecht,  wenn  er  aber: 
Halleluja!  Gott  der  Herr  regiert  allmlchtig!  oft  wiederholete,  so  that  er 
Recht. - 
Im Besondern  aber  mußte  mich  ihre Annahme meines Erbietens erfreuen. 
Wahrlich,  es  wird  da  ein  Werk  zu  Stande kommen,  ae  ~vir,  für  unsere 
Zeit und  den  jetzigen  Stand  der  Musik,  noch  keines  haben;  ein  we4 
das  dafür dasselbe wird,  was  Händel's Oratorien  für  seine  Zeit  und  den 
damaligen Stand der  Musik  waren;  eben  damit ein Werk, das, wie jene  auch, 
selbst in  der  Folgezeit  von  entschiedenem Werthe bleibt und stets von neuem 
edlere Freude  und  wahre Erbauung  gewährt.  Von  dem  Texte  selbst,  den 
ich  beylege,  will  ich  nur  erwähnen,  wom  Sie  mir  Gelegenheit  geben  und 
yas  sich  zunächst  daran  schließt.  Verlingem  konnte  ich  ihn  nicht,  SO gern 
loh  allen Ihren  Wünschen  mich  fügte;  denn das göttliche Werlc des Johannes 
g~ebt  nichts  weiter  für unsere  Zwecke  her,  außer  Stellen,  die,  dem  sinne 
nach,  dasselbe  enthalten,  und  Fremdes  durfte  nicht  eingeschaltet  werden, 
weil  ja  Nichts diesen,  den  allezrhabensten  Sch~~~~~  hat.  auch hat mich, 
wie  ~vahrscheinlich Sie  auch,  die Erfahning gelehrt,  da& man  unsre jetzigen, 
SO  leicht zerstreueten  und  von  der  Höhe  gesteigerter  Gefüue so leicht her&- 
sinkenden  Zuh6rer  sehr  schwer  und  höchst  selten,  nach  der  Schwatz-Pause, 
vieder genugsam erheben  und  in  der  Erhebung festhalten kann. -  Die Beit 
der  Dauer  des  Ganzen  mi verlängern,  haben  Sie  selbst  in  der  Hand.  So 
kann  2.  B.  die  zweyte  große  Scene,  (ich  habe  die  Scenen durch  * unter- 
schieden,) nenn sie es wollen,  eine Viertelstunde  dauern,  ohne  auagedellnt 
ZU  erscheinen;  die  Overtura  kann  lang  ausgeführt  werden;  die Zweyte  Ein- 
leitungsmusik,  (ivomit die  zweyte  Ha~~tabtheilung  beginnt,) nach ~erhältnis, 
auch  nicht  lc~rz  etc.  Ubrigens  werden  Sie  leicht  bemerken,  daß  ich  dem, 
was  doch  eigentlich  den  Gipfel unsrer Musilc  ausmacht -  der vo~endetsten 
Orchestermusik -  Raum  und  Gelegenheit  gegeben  habe,  so  jauch  fiir  Aus- 
malung  der  innigsten,  den  Worten  nicht  mehr  ~uga~~li~h~~  Gefühle) selbst- 
standi€$ auf~utreten,  wie  das in Qesangs~erke~  noch nirgends  geschehen ist; 
und  mit  BeethOvenl  doch ganz  gewiß der größte Meister dieser Gatbg, 
Werden  damit  z~verläßig  die  herrlichsten  Wirkongen  hervorbringen.  Die 
Momente,  die ich  dafür gewählt,  sind  gut -  ich  darf  das  behaupten;  sie 
lassen  auch  zu,  vahrhaft Neues  ni sagen,  selbst  durch  besondere Wahl und 
der  lns~l'~mente. -  Daß  ich  mir  edaubt  habe,  bei  gewi&3en 
Hau~tstÜcken  hinmzuset~en,  wie,  durch  wen,  etc.  ich  mir  sie 
ausgefart  denke; das  werden  sie  nicht  mißdenten,  indem  ich  ausdrüclclich 
versichere,  daß  mit  allen diesen  Iiyeätzen  gar  nichts 
seyn  soll,  eben:  <lenke  ich  mir's!  was  nicht  im  Geringsten  ausschließen  soll,  daß 
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Sie sich  das  und  jenes  nicht  anders  und  besser  denken  könnten.  Es sind 
Vorschläge,  und  weiter  nichts:  Sie werden  sie  prüfen,  und  dann,  nach 
Befinden,  annehmen  oder  verbessern  oder  ganz  verwerfen.  Es  ist  nicht 
nlöglich,  daß irgend ,Jemand  mehr  und  williger  die  Rechte  des  Componisten 
anerkenne,  als  ich; und  da ich  hier  mit  einem  nleister  in Verbindung trete, 
den  ich  zugleich  als  denkenden  und  edlen  Mann  ehre:  so  kann  mir  die 
alberne Anmaßung,  ihm  Vorschriften  bieten  zu  wollen,  gar  nicht  einfallen. 
Daß ich  mich  ungemein  darauf  freue,  Sie im  September  vielleicht  hier 
ZU  sehen,  brhche ich  nicht  erst zu  versichern.  Möge  Ihnen nur mein Text 
so  gefallen,  oder,  was  ich vielmehr sagen wollte, Ihr innerstes Wesen mensch- 
lich  und  künstlerisch  so  ansprechen,  daß  Sie  dann  gern  sich  darüber. mit 
mir  unterhalten.  . - 
Nit aufrichtigster .Hochachtung mich 
Ew.  Wohlgeb. 
empfehlend, 
Rochlitz. 
Wie gesagt,  Spohr  ging mit großem Eifer ans Werlr.  Die Kompo- 
sition schritt rüstig weiter, aber der hinkende Bote kam nach.  Die Dich- 
tung war  zu kurz,  in Musilr  gesetzt  vermochte  sie kaum  die  normale 
Dauer eines Konzertabends einzuhalten.  Jetzt  handelte sichs darum, Spohr's 
Wünschen,  die Verlängerung  des Textes betreffend,  auch wirklich zu ent- 
sprechen.  Rochlitz tat alles Mögliche,  aber ,die Ausbeute war doch nur 
gering.  Es  gelang ihm nur, die erste Abteilung zu erstrecken, keinesfalls 
aber konnte  er, wie  es Spohr gern gesehen hätte,  die  Dichtung  in  drei 
Alctta  umgießen.  Da aber  die  Einschaltungen  nicht  'dem  Evangelium 
Johannis  entnommen waren, sondern den Propheten Jeremias und Hesekiel, 
mßte  jetzt auch der Titel geändert wrden.  Nach Rochlitz' Vorschlag 
l1ie8  er  nun:  >Die letzten  Dinge.  Oratorium.  Worte  der  heiligen 
ni~arnme~gestellt  etc.  a  Lesen wir  den Brief,  ein  schönes Bei- 
spiel  für rnayme  Anteilnahme: 
Leipzig,  d.  I  sten  NOV. 25. 
Wohl~eborener. 
0 
Eochgeehrter ~i1.r  Kapellmeister; 
Mit  ivahrer  Hocllachtung  und  lebhafter  Freude  habe  ich  die  Nachricht 
Iron Ihrer Begeisterung  und  nreln,  Eifer  für  unsere  gemeinschaftliche  und 
gelviß  würdige  Unternehmung  gelesen,  Auch  ich habe  es  veder  an  gutem 
noch  an  Fleiß  fehlen  lassen,  um  Ihre,  mir  mitgetheilten  Wiinsche 
'U  erfüllen; und  es  ist ganz  örtlich  zu  nehmen,  wenn  ich sage:  ich  habe 
mic1l  von  der  Stunde  der  Ankunft Ihres  Briefes  bis  heute  Iglich  von  früh 
bis  in  die  Nacht  dalnit bescx&ftigt, die  prophetischen  Bücher  des  alten  und 
neuen  Testaments  durch zu lese^,  um  noch  aufzufinden,  womit  das Wedc  Ver- 
längert  und  der  ge\vIhnlichern  Dauer  jetziger  Or&torien  näher  gebracht 
könnte.  Die Aiisbeute  finden  Sie auf  be~liegendenl  Blatte1).  Dre~  --- 
_C_- 
1)  Das  >beiliegende Blatt.  sowie  die  in1  Folgenden  bezogene  Notiening  des 
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Acte zu  liefern,  ist  unmöglich:  Die  Gegenstände  selbst  lassen  es  nicht  zu. 
So blieb  mir  nichts,  als  den  ersten  zu  verlängern, was ohnehin vortheilhafter 
ist,  als wenn  bey  zmeyactigen Werken  aller  Art  der  zweyte  Theil so  lange, 
als  der  erste  dauert.  Ist nun  dies  neu  Hinzukommende  doch  nicht  so  viel, 
als  Sie wünschen:  so  liegt  das  einzig daran,  daß  nirgend8 über  jene  Gegen- 
stande mehr  zu  finden  ist; wenn  man  nämlich nicht dasselbe, nur mit andern 
Worten  oder  Bildern,  und -  eine Hauptsache -  nichts  ohne  jenen  hohen 
prophetischen  Schwung sagen will.  Letztes  muß aber um so mehr beobachtet 
werden,  da  es  eben  unser  Werlr  besonders  charakterisiren  und  von  den 
andern,  neuerlich  gelieferten  Oratorien  unterscheiden  soll.  Doch  behaupte 
ich,  so  lächerlich  das scheint,  sogar jetzt  noch,  und gegen  Sie,  den Meister, 
selbst:  Das Ganze  wird  länger  dauern,  als  Sie  angeben,  und  nun, mit  dem 
Einzuschaltenden,  gewiß  wenigstens  anderthalb  Stunden,  und  sonach,  bey 
etwas  langer Pause,  ziemlich  die  gewöhnliche  Zeit  ausfüllen. 
Von  diesem  Einzuschalteiiden verspreclie  ich  mir  für  die  Wirkung viel, 
theils  um  sein selbst  ~villen,  theils,  weil  es  zum  Theil  zu  ganz  besonderer, 
vor  dem  Andern  abstehender  Behandlungsart  Gelegenheit  giebt.  Da  Sie 
meine  Ansichten  und  Gedanlren  davon  verlangen,  so  erlaube  ich  mir,  sie 
mitzutheilen -  allerdings,  hier  wie  früher,  blos  als Vorschläge, die ich Ihrer 
.  .  Prüf~~ng  unterwerfe  und  nur dann  so  ausgeführt  wünsche,  wenn  Sie  ganz 
mit  mir  übereinstimmen  können. 
Die Einschaltung  Nr. 1 folgt  auf  den  ersten  Chor:  nach  dem  dritten 
»Preiß und  Ehre Ihm« etc.  Ich  denke  mir  die  Worte  des Recit.,  bis  »ge- 
heimstes  Innere<, pathetisch,  aber  einfach,  mit nur  kurzen  Z~vischen-Sätzen 
begleitet:  von  da  an  aber vom Orchester ins Große ausgemalt. -  Das zweyte 
Stüclr:  »Sey mir  nicht  schreclrlich« etc.  wird ein ziemlich ausgeführtes Duett. 
Der Text eignet  sich,  seinem  Sinne  nach,  am  besten  für  zwey  Soprane: 
wünschen  Sie aber  durchaus  den  Tenor  mehr  zu  beschäftigen,  so  lrinn  es 
auch  ihm  und dem  Sopran gegeben  werden.  Der Ausdruclr  ist flehendliche, 
demüthige Bitte.  Je mehr  er  das,  und  die  Instrumentation  gemäßigt  ist, 
desto  mehr  wird  das  Stüclr,  eben  an  dieser  Stelle,  an's  Herz  dringen. - 
Den  Satz:  *So ihr mich«  etc.  denlre  ich  mir  im  altrömischen  ~irchensf~l 
geschrieben:  Alle  Singstimmen in ganzen  U.  halben Noten  (vielleicht  . 
blos  männliche  Stimmen,)  und  die  Instrumente -  die  Saiten - Instr.  in 
gleichmäßig  geh  enden  Staccato-Achteln,  gleichfalls  unisono  und  blo~  die 
Schlußfälle in harmonischen  Accorden -  mithin  fast, wie  Sie  den  Cantus 
firmus  der  Klarinetten  etc.  im  ersten Tempo  der  Ouvertüre  zur  Jessonda 
SO  iiußerst ~virlrsam  behandelt  haben;  oder  zu  jenem  Gesange  und  seiner 
Unterstützung  von den Blas-Instr.,  eine contrapunktiSch  vorlrnüPfte Begleitung 
der  Saiten-Instr.,  ohngefähr  wie  Mozarts  Gesang  der  Geharnischten  vor  der 
Feuer-  und  Wasseiprobe  in  der  Z auberflöte.  Ich ziehe,  eben  hier  und 
in diesem  Zusammenhange,  das  feste,  wenn  auch  lninstvolle  vor. 
Dieser Text bekömmt  gar keine  Wiederholung  der  warte, 
Die Einschaltung Nr. 2  folgt  unmittelbar  auf  die  abgebrochenen  Worte 
des  So~ranS:  >Und siehe,  ein  Lamm,  das war verwundetr  , . ., und zwar SO, 
daß nach  diesen,  auch  in der  Musilr  abgebrochenen  Worten  ein  Takt,  oder 
zweY,  General-Pause  hingeschrieben  wird;  worauf  nun dieser treffliche, uralte 
nchenchoral  folgt.  Dann  erst  nehmen  die  Instrumente  allein  die  Aus- 
f&ung  dieser  Gefühle über  sich;  dann:  .Weine  nichtr  etc. und  alles,  was 
Da  dieser  Choral  in allen  mir  belrannten  Choralbüchern  verkünstelt 
oder  sonst modernisirt  ist:  so  setze  ich  ihn Ihnen beyliegend nach dem alten, . 
Original  auf.  Ich  würde  ihn -  die  ersten  6  Talrte  von  4  Solostimmen 
piano,  die  Wiederholung  vom  Chor  piano,  die  zweyte  Wiederholung  vom 
Chor  forte,  und  dann  das  Amen  wieder  von  jenen  Solostimmen  piano - 
Alles  aber  ganz  ohne Instrumente singen lassen;  wo  hernach  das leise Spiel 
der  Saiten-Instr.  allein,  eine um  so  größere  Wirkung  machen  würde.  Da 
indessen  dieser  Choral im Texte immer  etwas  fremdartiges bleibt,  so über- 
lasse ich  es  Ihnen, ob  sie ihn  aufnehmen  oder  weglassen  wollen. 
Möge  ich  nun mit  alle dem, Ihren Wünschen Genüge leisten;  oder  mögen 
sie wenigstens  daraus  abnehmen,  daß ich mich  dessen  befleißige.  --  Sollte 
es  nicht  rathsam  sein,  daß  Sie das Werk, wenn  es nun fertig,  in Abschrift 
einigen  der Fürsten,  für die  so  etwas  überhaupt  ist,  aber  (das  würden  sie 
selbst nicht  anders wollen,  und  es  thäte auch  Ihnen keinen Eintrag) zugl~ich 
in meinem  Namen  übersendeten?  Ihren Kurfürsten  dürften Sie freylich nicht 
übergehen;  gern,  denlr'  ich,  würden  es, aber  sonst  aufnehmen:  Der  König 
von  Preußen; der jetzige  König von Bayern; lrönnten  Sie an ihn gelangen, 
der  Kaiser  Franz,  und wohl  auch  der  König von  Sachsen.  Vielleicht  auch 
noch  einige  Fürsten.  Es ist  ein  Vorschlag,  den  Sie  überlegen  mögen. - 
Ich aber  freue mich  auf  Ihr Werlr je  länger, je  mehr. 
In wahrer  Hochachtung  und freundschaftlicher  Ergebenheit 
Ihr 
Rochlitz. 
Da die  neuen  Stellen nicht  aus  der  Offenbarung  J., sondern  aus 'den 
Srolheten Jeremias  U.  Heselriel  sind,  so  muß  nun  der  Titel  werden:  Die 
letzt. D.  Oratorium.  Werte der  heiligen  Schrift,  zusammengestellt  etc. 
Bereits  Ende  November  war  das  Werk  soweit  gediehen,  daß  der 
,  erste  Teil  in  einem  Eonzert  zugunsten  der  in  Seesen  Abgebrannten, 
I  allerdings  nur  mit  E(lnvierbegleitung  aufgeführt werden  konnte.  )Mit 
preuden  bemerkte  ich  dabei,  daß  er  eine11  tiefen Eindruck  sowolil auf 
I  die Mitwirlrenden, als auf  alle Zuhörer machte,  und  diese Wahrnehmung 
War  für mich  um  so  mehr  von  Wichtigkeit, als  sie mir  die Überzeugung 
gab,  den  rechten Stil für dieses Werk gefundeii zu  haben.  Insbesondere 
hatte ich mich  bemüht, recht  einfach, fromm und wahr  im Ausdruclre zu 
und  alle Eünsteleien, alles Bch~vülstige  und Schwierige sorgfaltig  ZU  1  vermeideni).  Auf  die Benachrichtigung von  der Aufführung des  ersten 
Teils  des  Oratoriums  schrieb  Roclilitz  nachstehenden,  in  Verehrung 
I  überströmenden  Brief: 
Leipzig,  d.  5ten Dec.  25. 
Wohlgeborner, 
Hochgeehrter  Herr Kapellmeister ! 
a'it großem  Vepgnügen  über  die  Sache,  und  mit  einer Art  gerührter 
über  Sie selbst,  habe  ich in Ihrem,  vor  wenigen  Stunden erhaltenen 
Schreiben  vom  1  sten  d,  die Beweise von  inniger,  beharrlicher Begeiste- 
rung  für Ihr Werk,  so  wie  die  mit  dem  ersten  Theile  desselben  gemachten 
L ------___ 
1) Selbstbiographie, Band 11, Seite H1.  , 270  Ernst Rychnovsky, Ludwig  Spohr und  Friedrich Rochlitz. 
Erfahrungen;  gelesen.  Diese  werden  dereinst  sich  gewiß  überall bestätigen; 
und jene  ist das schönste Kenntzeichen  des ächten Künstlers, wie der schönste 
Schmuck  des  edlern Mannes. -  Da Ihre ,Wünsche, hinsichtlich  der  bewußten 
Einschaltungen,  sich,  ohne  beträchtlichen  Eintrag  dem  Ganzen  des  Textes 
zu  thun,  erfüllen lassen:  so  füge  ich mich  ihnen  sehr  gern.  Wie  der  Fort- 
gang nun  wird,  finden  sie  auf  dem  zweyten  dieser  meiner  Blättchen ';  WO- 
bey  ich, um  nicht  zu  wiederholen,  was  schon im  frühera  Mcpt.  steht,  mich  . 
genau  auf  seine  Worte  beziehe.  Daß  Ihre  Composition  für  die  Sänger 
'  leichter  und  im  Ganzen  einfacher  geworden  ist,  als  Ihre frühern Werke,  ist 
nicht nur  ein  Vorzug  für  dies  neue  Werk und  seinen  Eingang beym Publi-  . 
cum, sondern, nach  den  Geständnissen  fast  aller  wahrhaft  großen  Meister in 
der  Poesie  und  in  allen  Künsten, ist  dies  gerade  der rechte Gang der Dinge 
und  für sie  selbst  der  Beweis,  da0  sie  ihrem  schönsten Ziele  immer näher  . 
lrommen.  Auch  das  muß  Ihre  Überzeugung  hiervon  noch  mehr  befestigen, 
daß  es  sich,  da  Sie nur  erst  mit  ganzer  Seele von  den  Gegenständen erfüllt 
waren,.fast  wie  von  selbst so  machte,  und  nur  hernach  erst  auch  vor  der 
Beobabhtung  und  Reflexion rechtfertigte.  Wahrlich,  dnrch alles dies bewährt 
sich  mir  immer  mehr:  Sie sind  ein  Künptler,  wie  ich  inir  sie  stets  dachte, 
aber unter  den  Zeitgenossen  nicht  unbedingt  nachweisen lronnte.  Wie muß 
0s  mich  darum  freuen, mit Ihnen in ein  näheres,  vertraulicheres  Verhältniß 
gelrommen  zu  seyn! Möge  dies  sich  immer  erhalten!  dazu  werde  ich  stets 
thun,  was  ich  vermag.  Mit  diesen  Gesinnungen  begrüße  ich  fre~indschaftli~h 
Ew.  Wohlgeb. 
Rochlitz.  , 
Wieder wurden  einige Verbesserungen  in der Gruppierung  notwendig- 
Diesmal traf Spohr den Nagel auf  den Kopf und Rochlitz,  dies erfassend, 
stimmte sofort bei.  Postwendend schrieb  er : 
Leipzig,  d.  12ten Dec.  25. 
Um  meine  Antwort ' auf  Ihr  Schreiben  vom  8  ten  d.  liebster  Freund, 
(lassen Sie uns  doch  künftig  also einander  schreiben:  wir  sind  Beyde  ein- 
ander  nun  so  nahe  gerüclrt,  daß  wir  es  mit  Grund  lrönnen) -  um  diese 
Antmort,  sag'  ich,  gleich  mit  umkehrender  Post  fortzubringen,  beschränke 
ich  sie  auf  das' Noth~vendigste. 
Die Folge  der  Entwiclcelung  der  Gegenstände,  deui  Inhalte  der  Textes- 
~vorte  nach,  wäre  zwar,  meines  Erachtens,  besser,  wie  ich  sie  neulich  an- 
gegeberi habe,  aber  die jetzt  von ,Ihnen vorgeschlagene, ist, der Gruppierung 
und Wirkung der  Musilr  nach,  um  so vieles vorzügli~h~r,  als  jene, dafi ich 
nicht  anders Irann,  als  Ihnen beypflichten.  Bleiben  Sie  mithin  dabey,  und 
erhalte Ihr  Genius  Sie  in  dem Feuer,  das jetzt  Sie begeistert, bis zur v~lbn- 
dung des  Werlres,  zur Vermehrung  Ihres Ruhms  und  unser  Aller  ~reude! 
Auch  das  muß ich  sehr  billigen,  daß  Sie den  Alt,  und  eben  mit  jenen 
Stellen, beschäftigt  haben.  Ich hätte  dies  gleichfalls vorgeschlagen, hätte ich 
nicht  die  Seltenheit guter  Altstimmen  besorgt.  Doch darüber sind Sie besser, 
als  ich,  unterrichtet,  ulld  rissen, was  rathsam  ist,  zu  thun,  besser  als  ich. 
Alles,  was  Sie mir  sonst  über  Ihre  Behandlullg  des  Werlts  andeuten, 
kann  nur  meine  Erwartung  und  Freude höher  steigerll;  end  ich bliclre  mit 
1) Nicht mehr  erhalten. 
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immer  mehr  Zufriedenheit  auf  meinen  Antheil,  dieses Ihr Werk  zuerst ver- 
anlaßt  zu haben,  zurück.  Erfahre ich  doch  da von  neuem,  daß  es  stets am 
bestell  ist,  einen  an  sich  guten  Gedanken  sogleich mit  Vertrauen  und  ohne 
Nebenrüclrsichten  dem r e  C ht  e n  Manne vorzulegen,  und  ruhig  abzuwarten, 
wie  er  ihn  aufnehmen  werde;  eine  schöne  und  stärkende  Lebenserfahrung! 
Von  Herzen 
Ihr 
Rochlitz. 
Endlich  war  das  ganze  Werk fertig  und  erlebte  seine  vollstindige 
Uraufführung  am 25.  Miirz,  dem Charfreitag  des Jahres 1826,  in  der 
protestantischen  Kirche.  In einem  Brief,  der  aller Wahrscheinlichkeit 
nach  an Rochlitz gerichtet isti), heißt  es darüber: 
»Eine so  solenne Musik-Aufführung,  wie  die  meines  Oratoriums,  hat  in 
Gasse1 noch nicht stattgehabt.  Sie war  abends  bei  beleuchteter Kirche.  Mein 
Schwiegersohn Wolff,  der  lange  in Rom  war,  machte  den  Vorschlag,  die 
IGche wie  in Rom am Charfreitag durch  Kreuzbeleuchtung  zu  erlielleii und 
führte auch  diese  Idee aus.  Ein vierzehn  Fuß langes,  mit  Silberfolie  über- 
](lebtes und  mit  600 Glaslampen  behängtes Kreuz,  schwebte in  der Mitte  der 
Kirche  und  verbreitete  ein  so  helles  Licht,  daß man  allenthalben  die  Text- 
bücher  lesen  Ironnte.  Das  Orchester-  und  Sängerpersonal, beinahe  200 Per- 
sonen  stark,  war  auf  der  Obern  Emporkirche  terrassenftörinig aufgestellt  und 
für die  Zuhörer größtenteils  unsichtbar.  Das  aus  etwa  2000 Personen  be- 
stehende Auditorium beobachtete eine  feierliche Stille.  Meine beiden Töchter, 
die  Sänger Wild, Albert und Föpp  el und  noch  ein Dilettant,  sangen  die 
Soli,  und  die  Aufführung  Tvar  fehlerlos.  Die  Wirkung  wai.,  wie  ich  mir 
I 
selbst  sagen  mußte,  außerordentlich.  Nie  hatte  ich  früher  bei  Aufführung 
/  eines meiner  größten  WerIre  diese  Genugtuung  gehabt!  Immer  mußte  ich 
I  nachher ent~veder  Mangelhaftes  der  Ausführung,  oder  verfehlten  Effelrt, oder 
etwas Anderes beldagen.  Diesmal war das  ganz  anders.  Das Werlr  ist auch 
und  leicht und  doch nicht weniger  reichhaltig,  als  die  anderen.< 
Spohr meint,  der tiefe Eindruck, den das Oratorium sichtlich  auf das 
Publikum  hervorbrachte,  mochte  durch  die  feierliche  Kreuzbeleuch- 
tull~,  die  mit der Charfreitagsstimmung  sehr  harmonierte,  noch  erhöht 
1  vorden  sein. 
I  "Nur  der  Churfürst  .war  der Wahl der  lutherischen Kirche  und  ihrer 
'Irafholischen  Beleuclltunga,  wie  er  das  Kreuz nannte,  nicht  zufrieden  und 
lefahl der  Kapelle,  ihre  künftigen  Charfreitags-Konzerte  in  der  Hof-  und 
I 
J  'arni~on~kirche  mit Beleuchtung yon Kronleuchtern,  welche uns  aus  der kw- 
fürstlichen Lichtlcämmerei geliehen  werden  sollten,  ZU  geben.< 
%er  diese  AuffÜhnrng  =ünschte  Rochlitz  für  die Allgemeine musi- 
Iralische Zeitung  einen  direkten  Bericht  aus Kassel,  erbot  sich  jedoch, 
s1ls sich  niemand  finden  lasse,  nach Spohr9s letztem Brief und nach dem  ------- 
1)  Beigefügt per  parebthesin, augenscheinlich von  den  späteren Fortsetzern, auf 
171/172  in Band I1 der Selbstbiographie. 272  Ernst Ryclinovslry,  Ludwig Spohr und Friedrich Ltochlitz. 
Aufbau  des  Werlres  eine  allgemein  gehaltene  Vornotiz  einrüclcen  zu 
lassen,  jedoch  anonym,  um nicht Veranlassung  zu  böswilligem  Klatsch 
zu geben.  Der inhaltsreiche Brief  lautet: 
o  Leipzig,  d.  3ten April  26. 
Sie haben  mir,  theurer  Freund,  durch Ihren Brief vom 29 sten März eine 
große  Freude gemacht.  Wie hätte  es  anders  seyn  können?  Sie haben  den 
+chönsten Beweis  empfangen,  daß Ihnen  ein  grolles  und zugleich  ein solches 
TTerk,  das  auf  die  Bessern  von  denen,  die  es  gehört haben  und hören mer- 
den,  auch  noch  ganz  anders,  als blos  zum Vergnügen  wirken wird,  trefflich, 
ja  über Ihre eigene Erwartung  gelungen ist:  sollte mich  das  nicht  freuen? 
iuid  dann  nicht  auch  das,  daß ich  dazu  Sie aufgefordert und Ihnen Gelegen- 
Lcit  gegeben habe?  Nehmen  Sie meinen  Glück~vunsch  zur Vollendung dieser 
lllrer  schönen,  in jeder  Hinsicht  rühmlichen,  und  gewiß  sehr  anstrengenden 
Arbeit;  und  mögen  Sie auch künftig,  bey  noch  mancher  Aufführung,  die- 
selbe Wirkung,  als  bei  weitem  den  schönsten  Lohn  des  wahren  Künstlers, 
ali  sich  und  andern  erfahren!  Wer  weiß,  ob  nicht auch wir Leipziger, wenn 
cciich  spät,  einmal  die  Freude  haben  werden,  es  von  Ihnen  aufgeführt  zu 
Iiören?  Bis dahin  richte  ich  mein  Augenmerk  auf  Nordhausen. 
Die Veranstaltung  in der  Kirche  war  vortrefflich.  Die  Dauer  ist  füi. 
cin  Werk,  das  so  sehr  ernst und  wo  jedes  Stück hochgestellt  ist, gerade  die 
i.c,chte.  Eine längere  würde  ihm,  wenigstens  bey  der  gemischten  Menge, 
vliaden; und  verlängert  man  die  Pausen,  und nicht  in's  Ungebührliche,  so 
Irommen  zvey Stunden heraus. -  Eine Kleinigkeit! Im  Texte, Seite 5 unten, 
11. S. 6  oben  bey  der  Wiederholung,  steht:  >und  Ehre, und Preiß and Ehre«, 
SO  selten  es  mir  begegnet,  muß  ich  mich  doch  verschrieben  haben.  ES soll 
heißen:  ))und Hoheit, und Preiß und Ehre«.  Beydemale.  Wenn es zu viele 
Mühe  macht,  dies  in den  Stimmen  abzuändern,  so  ändern  Sie  es,  bitte ich, 
wenigstens in Ihrem gedruckten  Texte, für den Fall, daß er später von neueil1 
abgedruckt  wüyde. 
Sollte  denn  wirlrlich  unter  den,  an lhnen und diesem Werk Theilnehmen- 
(lcn Niemand  in Cassel  seyn,  der  einen  verständigen  und  gutgeschriebenen 
Bericht  für  die  hiesige,  und  vielleicht  auch  für  die  Berliner  musilrd. 
Zeitung lieferte?  Wie vürde ich  mir  dies  zur Pflicht  Tvenn ich auch 
weder Dichter  noch  Componisten  lrennete, ja  wenn  sie meine Gegner ~vären! 
Ich traue  daher  es  auch  Andern  ZU.  Sollte indessen es nach einigen Woche11 
'was die hiesige  Z. betrifft: mit  der  Berl.  habe  ich  gar  lceine  Verbindung) 
t1t:niioch  nicht  geschehen  seyn:  so  mill  ich,  nach  Ihrem  letzten  Briefe  lind 
iiach  der  Structur des Werlrs  im  Allgemeinen,  so  .weit ich sie bestimmt iiiir 
tlt,nlren Irann,  wenigstens  einen  lrurzen,  gleichsam vorläufigen  Bericht  davon 
:iitfsetzen,  aber  freylich,  um Mißdeutungen Ubel~oll~~d~~  vorzubeugen,  ohne 
Ivnterzeichnung meines  Namens;  und hoffentlich wird Er. H&rtel1)  kein Be- 
1) Härtel, Gottfried Christoph, 1763-1827,  studierte seit 1780 an der Leipziger 
TJiiiversität Jura, Kunst- und Altertumswissenschaften und wollte sich schließlich der 
Diplomatie widmen,  als  ihm  Gottlob  Breitkopf  sich und  Väter Werk  ver 
trauensvoll übergab..  Das  Geschäft  zeichnete von  nun  an  ,~~~itl~~~f  und HGrtela. 
=Artel's  autorisierte und sorgfaltig veranstaltete <aumes  comp~te8q  M~~~~~I~,  HaydnTs, 
Cl~menti's,  Dussek's lrann man  vielleicht  als  die Vorläufer  der  modernen lrritiscl~en 
Ge~amtaU-sgaben  und  der Voll<sausgaben ansehen.  1'  Jahre  1798 begmete  E&itel 
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denken  haben,  ihn  aufzunehmen.  Besser  wäre  es  aber  allerdings,  es  käme 
mir  Jemand  aus  Cassel zuvor. 
Nach  Wien hatte ich  gleich,  als  ich  Ihnen  meldete,  ich  wolle  es  thun, 
geschrieben,  und habe  auch  schon  Antwort,  doch  allerdings  nur  vorläufige; 
Sie lautet  nicht  günstig.  Der  Kaiser  wendet  alle Dedicationen  und  Zu- 
sendungen  möglichst  ab -  im Grunde  aus  Olronomie,  weil  man  glaubt,  sie 
auch wahrhaft  kaiserlich  belohnen  zu müssen,  wozu  es  in den  Kassen  fehlt; 
und  weil  man  die Inländer durch  Aufnahme  fremder  WerIre  nicht  anreizen 
und, würden  die ihrigen  abgelehnt,  nicht Irränken  will.  Der Erzherzog und 
Cardinal Rudolph 1)  aber ist durch Rüclrlrehr  seines alten Ubels  seit  letzten 
Herbst  ganz  zurüclrgezogen,  untheilnehmend  und  unzugänglich.  Sollte  sich 
I  indessen,  wider  Vermutheii,  etwas  thun lassen,  so  werde ich  es  sogleich  er- 
fahren und Ihnen iilelden.  Rechnen Sie aber und hoffen Sie lieber  auch  nicht 
I 
I 
I  darauf; ich  thue es  auch  nicht.  Was  den König  von  Preußen  beträfe,  SO 
müßte  ich  alles Ihnen allein  überlassen;  weil  ich  in Berlin  gar  keine  Ver- 
bindungen  habe.  Ihrem  Kurfürsten  können  Sie  für  so  etwas  ~vohl  auch 
nicht beylrommen?  Ich möchte  nur gern  Sie, auch  in  solcher  Hinsicht,  ZU- 
~ 
fluiedeil  wissen;  zufrieden  und belohnt! Ich -  das  wissen Sie ein für allemal  -  mache  gar l<eine bsprüche jener  Art.  Käme  etwas:  wohl  gut!  Lömmt 
nichts -  auch gut.  Es ist  ein  schönes  Kunstwerk  zu  Stande  gekommen; 
1  es  wird  Viele  erfceuen;  in manchen  auch  gute  Gedanlren  und  Gefiihle  er- 
Weclren:  Ineine  wünsche  sind  damit  erfüllt.  Fast  schäme  ich  mich  90  oft 
davon 7x1  schreiben. 
Seit Anfang März  hat  der m.  Küstner2) ihre Zemire  und Azo~J)  wieder 
7------ 
die  ,Allgemeine  musikalische  Zeitung<, die  mehr  als  fünfzig  Jahre  der Musik  ge- 
4ient  hat,  und  bis  1818  unter  Rochlitz'  Leitung  stand.  Nicht  aber,  wie  in  der 
I  Breitkopfschen  Chronik  zu  lesen,  bis  1827,  denn  auf  Seite 907  des  zwanzigsten 
Jahrgangs,  also  1818, nimmt Rochlitz =Abschied vom Leseru; er verspricht allerdings 
j  seine fernere l\,I:itarbeiterschaft,,  ein Versprechen, das er  bis 1835 redich'gehalten hat. 
Vergleiche >Breitlropf  und Hirtela, Buch- und Notendrucker u8w.n: zusammengestellt voa 
Osk  V. Hase 1894, ergänzter Sonderabdruck  aus der Allgemeinen deutschen Biographie. 
1)  B~zher  zo g Rudel  f, 1788-1831,  Kardinal  und  Erzbischof  von  Olmütz,  als 
I  Kunstrnkicen belrannt, war Schülel. Beethoven7s,  dem  er ein 1820 in  Wien  erschienenes 
Variationenlvesk dedizierte, ,Aufgabe,  von Ludwig  van Beethoven gedichtet, Merzig- 
verandort und ihrem  Verfasser gewidmet,  von  R. E.  H. 
I 
I  2)  JLüstner, Kar1 Theodor, 1784-1864,  erhielt seine Ausbildung auf der Thomas- 
I  schule  ZU  Leipzig,  besuchte  dann die Universit'ziten Leipzig  und  Göttingen,  um  die 
Rechte zu  studieren.  In der  Zeit von  1816-1817  gründete er ein  stehendes Theater 
Leipzig,  an  dessen Spitze  er bis  1828  stand.  Dann  ging  er nach Darmstadt zur 
Ubernahme und  Neu-Organisation  des  dortigen Hoftheaters,  1833  zur  Leitung  der 
Bofbühne mch München,  wo  er  sowohl  im  Schauspiel als  in  der Musik  eine  rege 
und Irünstlerische Tätigkeit entwickelte.  1842 wurde er nach  Berlin  be- 
rufen.  A.n  der Spitze von fünf Bühnen fand  er hinreichend Gelegenheit, alle  Seiten 
i  des s~ielplans zu  pflegen.  Tatsächlich  fehlte  es  diesem  nicht  an  Abwechslung, da 
jährlich  durchschnittlich 36 Neuheiten herauskamen.  Küstner begründete das Institut 
der Autorenanteile und  förderte in jeder  Weise  das Zustandekommen  des  Bühnen- 
Bartell-~ereins. 1851 \rnrde  er über eigenes Ersuchen pensioniert,  1860 übersiedelte 
'nach  Leipzig, wo  er bis  an  sein Lebensende blieb.  Vergleiche Mlgemeine deutsche 
Band 17, Seite 441. 
3) ~Zemire  und &ora,  Text von  Ihle8 nach  der  Y 'Schen  Oper  'La bczzc 
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auf  unsre  Bühne  gebracht.  Jetzt konnte  sie sehr gut  bcsetzt  werden:  Ze- 
mire,  Canzil);  die  Schwestern,  Devrieiit2)  und  Erhardt3j;  &or,  Petter?; 
Vater,  Genast5) etc.  Sie wurde mit  eben  so  viel Lust und Liebe ausgeführt, 
als  aufgenommen.  Ich habe  sie in diesen Wochen  dreymal,  und mit größtem 
.Vergnügen  gehört.  In Hinsicht  auf  ausdrucksvoll-melodische  Erfindungen 
und auf feste,  gleiche,  fast elegische Haltung des Ganzen,  ist diese Oper unter 
den  Ihrigen,  j?  unter  den  neuen  überhaupt,  sogar  mein  Liebling  geworden; 
und  wie  oft  sie  auch  wiederholt  werden  möge -  es  muß  mir geradezu  UD- 
möglich  seyn,  sonst  werde  ich  sie jederzeit  hören.  Auch  der Brrggeist",  je 
näher  ich  nun  mit  ihm  vertraut  geworden  bin  und  je  weniger  ich  durchs 
Auge  abgezogen  merde,  desto  trefflicher finde ich  ihn;  und  zwar  nicht blas 
-  wie  gleich  Anfangs -  in den Hauptstücken,  sondern  nun  durchgehends, 
ohngeachtet,  wie  Ihnen  bekannt,  die  Ausführung im Gesang  und  Spiel hier 
sehr unvollkommen  ist.  Wenn  ich  so  überschlage,  was  Sie,  und  in  den 
verschiedensten  Gattungen,  der  Tonkunst  und  ihren  Freunden  dargebracht 
haben,  so  steigt  meine  Hochachtung und  Dankbarkeit  immer höher,  und  0s 
thut mir recht  eigentlich  wohl,  daß  dieser  müidige,  hochverdiente  Uiinstler 
nun  auch  als  Mensch  mir  näher  gerüclrt  und  mein  Freund  geworden  ist. 
Nun:  bey  jenem  erhalte  Sie  der  Himmel  zur  Freude  der  Welt,  und 
diesem,  zu  meiner Freude!  Ihr 
Rochlitz. 
Allein Herr Härte1 war  in  bemg  auf  die Voranzeige  anderer An- 
sicht; wenn  auch höflich,  er lehnte ab.  Rochlitz  mußte zusehn,  ~e  ihm 
eine A-rbeit,  die  er in  lauterster Absicht leisten wollte,  zurückgewiesen 
et  la bite* wurde im  September 1818 begonnen  und  in Frankfurt, wo  Spohr Ka~ell- 
meister war, zum  erstenmal aufgeführt.  Der Grund, daß sie im Rossini-Stil gehalten 
ist, liegt darin, daß gerade damals die Franlcfurter Oper in den Schwestern Gampag- 
noli, Demoiselle Friede1 und  dem Tenoristen Schelble Mitglieder besaß, die über 
eine ausgezeichnete Koloraturtechnilr verfügten. 
1) Ganzi , Katharina 1805 von deutschen Eltern geboren, war 1819 Fchülerin von 
Salieri, bis  1885 an  verschiedenen italienischen Bühnen tätig  wo  sie  als ~ossini- 
Sangerin von  Geschmack Triumphe feierte.  Ende 1825 oder Anfane 1826 wurde  sie 
in Leipzig engagiert. 
2) Devrient, Dorothea, 1805-1882,  die Gattin Emil Devi.ient's war bis 1828 in 
Leipzig engagiert.  I 
3) Biographische Daten konnte ich nicht finden, 
I 
41  Vetter, Pranz  Xaver,  geboren  1800, war  in  ~ug~~~~g,'  Leipzig,  hanl~f~tl 
I  Berlin, Wien, ,engagiert und genoß nicht nur als Bühnen- sondern auch als Ollatorien- 
sänger einen wohlbegründeten Ruf.  Wegen mißlicher fiuslicher Verhältnisse machte 
er  seinem Leben  ein  gewaltsames  Ende.  Eisenberg gibt  in  seinem großen bio- 
graphischen I~exikon  der deutschen Bühne im  19. Jahrhundert (~,~i~~i~  paul List 1903) 
kein  Todesiahr  an. 
5) Genast, Pranz qduard, 1797-1866,  war  Schauspieler und Sänger  (B~Y~o"), 
von  1818-1828  in Leipzig  engagiert, in welchem  Jahre  er  die Leitung des Mag&- 
burger Theaters übernahm.  Ci.  betitigte sich  aucli als ~~~~~~i~t, 
6) *Der Berggeist*, Text  von  Georg Döring,  wurde  1824  zur  Vepmählmg der 
Prinzessin Marie mit dem Herzog von Sachsen-Meiningen  Lomponiert und  am 23. 
1825 in Kassel  während der Ho~hzeit~feierlichlr~it~~  aufgefuhrb, 
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wurde.  Aus  Furcht,  er könnte durch Stillschweigen das Vertrauen  des 
Freuncies verlieren, schrieb er in  stiller Ergebung : 
Leipzig,  d.  8ten May  26. 
Ihr Briefchen  vom  lsten d.  veranlaßt mich,  Ihnen, theurer Freund,  über 
einen  Vorfall  zu  schreiben,  den  ich  lieber  mit  Stillschweigen  übergangen 
wäre.  Sie würden dann  aber  den Zusammenhang der Sache nicht kennen und  , 
vielleicht  sogar  ungleich  von  mir denken.  Da nämlich  von Kassel vor  etwa 
drey Wochen  noch  kein Bericht über Ihr Oratorium  für die  musikal. Zeitung 
eingesandt war, ging ich zu Hrn. Hirtel, legte ihm die Sache ganz der Wahrheit 
gemäß vor, und erbot mich zu einer, blos vorläufigen Nachricht über den Inhalt 
und  die  Gattung  des  Werlrs,  über  die  Aufführung,  und  über  die  Wirkung 
im  Allgemeii~en  , welche  Nachricht,  wenn  später  von  Andern  darüber  ge- 
schrieben  werden  sollte,  der  Aufnahme  dieses  Spätern  nicht  hinderlich  seyn 
sollte.  Ich bekam,  der  Sache nach,  zur Antwort:  Der gewöhnliche  Kasseler 
Correspondent  (ich  ]renne  ihn  nicht)  sey  sehr  accurat,  unparteyisch,  ein 
wahrer  Kenner;  er werde  ganz ge~viß  Bericht  erstatten, und dürfte  es  übel 
aufnehmen,  als  einen Beweis  des BIißtrauens  der Redaction  gegen  ihn, wenn 
sie früher  etwas  Fremdes  aufnähme  etc.  kurz,  ich  erfuhr  zum erst  enmal  e 
in meinem Leben, daß etwas,  das ich über Musik  schreiben  wollte,  wenn 
auch  aufs  Höflichste,  abgelehnt  wurde.  Ich enthalte  mich  jeder Anmerkung 
darüber so wie jeder  Bezeichnung meiner Empfindungen dabei.  Ich würde, wie 
ich schon gesagt,  es Ihnen  haben,  müßte  ich nicht besorgen,  Sie 
rechneten  mir  ZU,  was  nicht  im Geringsten  auf meine Rechnung  lrömmt, und 
ich  könnte  so  wohl  gar aGch  noch  um  das  Einzige kommen,  was  mir  jene 
Arbeit  an Freude  gebracht  hat:  Ihr Vertrauen.  Jetzt  habe  ich  den  Ein- 
druck jener  Erfahrung  längst  übermunden,  und  bitte  Sie,  gleichfalls  den 
Eindruck,  den  meine  Erzählung  auf  Sie  machen  könnte,  zu  überwinden ; 
auch  davon  gegen  Niemand,  wer  es  auch  sey,  wie  viel  weniger  öffentlich, 
aßbrauch zu  machen;  denn  in solchen  Fällen  (die  gemeine  Welt  ist  nun 
einmal  so) lvird,  aus Mißgunst,  Schadenfreude  etc.  immer vorausgesetzt,  der 
habe  doch  wohl Grund  und Recht,  der Unrecht thut.  Ihr Werk selbst  wird 
"hon  durchdringen  und  siegen. 
In voriger  \Voche  hatte  ich  Gelegenheit,  auf  Veranlassung  zweyer  Ihrer 
WerIre,  mich  einmal  zu  ärgern,  und  einmal  höchlich  zu  erfreuen.  Jesso~da 
etwa  zmey  B$onate  nicht  gegeben  morden  und  kam  nun  wieder  zur 
Vo'stellung;  wo  ~h~.~  (7) präg  er alle,  mehr  oder  weniger  lebhafte  Tempos 
80  pulich übertrieb,  daß  in  den  (so  schönen) Details  die  Ausarbeitung 
geradezu  unmöglich  .vvar,  nur deutlich,  wie  viel  weniger  gut, ZU  singen  und 
ZU  begleiten,  Dennoch  wurden  alle  Hau~tstücke  lebhaft  applaudirt ;  ein 
sicheres Zeichen,  jvie  lieb man  das  WerIr  selbst habe. -  Er. ~atthäi  l) gab 
'"d  zwar  zuin  erstenmale,  in seiner  Quartettgesellschaft  Ihr Doppelquartett. 
Er hatte  allen  Fleiß  die Ausführung war  durchgängig  sehr gut; 
der Beyfall bey je  dem  Satze sehr lebhaft  und einmüthig ; ich hatte eine wahr- 
haft glückliche  halbe  Stulide,  Wir sprechen  wohl einmd über  dies treffliche 
jetzt  will  ich nur sagen,  daß  ich  mich  beim  Andante,  das  leider  so 
ist, lraum enthalten lronnte,  gegen  alle Schiclrlichlreit Da Capo  zu  rufen. 
-- -- 
1) Mathäi , Heinrioh  August,  1781-1835,  war  als Nachfolger (lampagnoli's Y 
des  Gewandhausorchesters. 
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Zemire  und  Azor  ist,  mit  Abgang: der  Canzi,  zur Ruhe verwiesen,  aber bis 
dahin  oft  und  stets  mit  neuem, ja  sich  mehrendem Beyfall  gegeben  morden; 
und  das mit  Recht.  Für mich  hat diese  Oper,  in ihrem milden,  aus Elegi- 
schem  und  sanft-Heiterm  gemischten  Geiste  einen  ganz besondern Reiz.  Ich 
versäume  sie  nie.  Ihr 
Rochlitz. 
Zur Aufführung  des  Oratoriums  in Nordhausen  kam  es  nicht  und 
auf  Spohr's Wunsch, >Die letzten Dingea in Leipzig aufzuführen,  erstattet 
Rochlitz nachstehende Vorschläge : 
Leipzig,  d.  2lsten Jul.  26. 
Mit Aufhebung des  Concertes  in Nordhausen,  mein  theurer Freund, geht 
mir  eine große  Freude  verloren,  auf  die  ich  mit  aller  Zuversicht  gehofft 
hatte.  Es muß  mir  dies  um  so  mehr  leid thun,  da  ich  nun  gar  nicht ab- 
sehen kann,  wann  ich  einmal  Ihr Werlr  zu  Gehör  belrommen  werde.  Denn 
Ihre überaus gütige Anerbietung  für Leipzig  wird  sich  dies  Jahr schwerlich 
in Erfüllung  setzen  lassen.  Ich gebe Ihnen nämlich volllrommen  recht, wenn 
Sie es  hier  nicht  anders,  als  unter  Mit~virlrung  der  Singalrademie  und  des 
Musikvereins zu Gehör bringen .wollen. Diese Gesellschaften vereinigen sich aber 
nur einmal  im  Jahre  zu  einer  kleinen  Aufführung,  meistens  zum  Besten 
irgend  einer  wohlthätigen  Stiftung.  Diese  Gelegenheit  hat  aber  für  den 
nächsten  Winter  schon  Friedr.  Schneider früher  in  Beschlag  genommen, 
der  sein Oratorium,  >Das verlorene  Paradies«, momit  es  ihm  in  Magdebug 
und  Berlin  nicht  nach  Wunsch  gegangen,  auf  jene  Weise  und  gleichfalls 
ohne  Entschädigung zu wohlthatigem Zweck  aufführen  will.  Er hat es  dazu 
dem  Musilrdir.  Schulzi) schon  vor  einigen  Monaten  gesandt,  dieser 
schon  einzelne Stüclre  daraus zuweilen  singen  etc.  Dies läßt sich  nun nicht 
ändern und  das  gegebene  Wort  nicht  zurücknehmen.  Sonach  bliebe  nichts 
übrig,  venn nämlich  Ihr Werk bevorstehendes Halbjahr  hier  gehört  werden 
soll,  als  daß Sie  es  im  Concertsaale  auf  Ihre Rechnung  und zu Ihrem Vor- 
theile  als  ein  gewöhnliches  Concert  aufführten;  wo  darum  doch,  sollte  ich 
meynen,  bey  der  wahrhaft  ausgezeichneten  Hochachtung  und  Liebe,  die  Sie 
hier  genießen, mehrere Liebhaber  und Liebhaberinnen,  so  wie, wenn  Sie den 
HR.  Küstner darum begrüßten,  die  Sänger und Sängerinnen  des  Theaters, 
wenigstens  die Ohöre verstirken könnten;  und  füi. den  ersten Sopran  iverden 
wir  künftigen  Winter  eine,  in  jeder  Hinsicht  tr  ff  lic  h  Concertsängerin 
hier  besitzen,  desgleichen  einen  wenigstens  guten Tenor und  einen  ziernlich 
guten Baa.  Aber ratlien lrann  ich Ihnen  dazu  nicht unbedingt, viel weniger1 
es Ihnen zumuthen.  Denn  obgleichSes  nicht  fehlen  kann,  Sie drden kein 
geringes Publikum veE3ammeln:  SO  dürfte  es  doch  nicht  genug  seyn) 
um Ihnen bey  den  beträchtlichen  Kosten,  einen  Vortheil  zu  bringen,  der 
Ihren Verdiensten  einigermaßen 'angemessen  wäre;  da  man nämlich  Sie nicht 
als Violinspieler  hören wird,  und  die  Begier  nach Qirtuosenlrunst  hier,  \vie 
überall,  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt,  zum  nicht  geringen  &fachtheil 
Gattungen  der  Tonkunst.  sollten  sie gleichwohl  hierzu  (ich  meyne: 
1) Schulz, Johann  Philipp  Christian,  1773-1827,  QchKler  von  Engler  und 
Schicht, Übernahm 1810 die Leitung der GewandhaUs-mnzerte,  die er  bis zu  seinem 
Tode innehatte. 
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ZU  solch  einer Aufführung) entschließen,  so  vürde  es  nöthig  seyn,  da8  $ie 
schon jetzt  dem  Baumeister Li  mb  U rg  e r um  den  passendsten  und vortheil- 
haftesten  Tag schrieben -  bey  dem  Überfluß  an  musikal.  Unterhaltungen 
keine  Kleinigkeit;  und dann  Schulz'n prävenirten,  damit  er  die Sache  bey 
&einen Dilettanten  im  voraus  wenigstens  zur  Bprache  brächte;  den  HR. 
,Küstner, aus jener  Ursache,  gleichfalls  nicht  zu  vergessen.  Zu alle  dem 
mich  als  Vermittler anzubieten, wäre  ich  zwar geneigt:  aber meine Qerhält- 
nisse  lassen  das,  zumal  da ich  Antheil  an dem  Werke habe, nicht  ZU.  so- 
nach  stelle  ich  es einzig in Ihre Hand,  und  bitte  nur noch,  um meinet~villen 
durchaus  kein  Opfer  zu  bringen. 
In diesen  Tagen kam mir nun  auch  das  erste  öffentlich  ausgesprochene 
Wort  über  Ihr WerIr  zu  Gesicht,  in  der  hiesigen  mus.  Zeitung,  Nr. 27, 
8. 440 folg. I).  Das Urtheil  ist kurz,  aber  sehr  günstig.  Es  scheint  VOR 
einem  gebildeten Dilettanten in Düsseldorf abgefaßt,  der  mit Aufmerksamkeit 
gehört  und  mit  Liebe  zur  Sache  geschrieben  hat.  Aber,  damit  der  gute 
Eindruck,  den  diese  paar  Worte machen  könnten, ja  sogleich  wieder  gestört 
und  vermindert  werde,  hat  Hr. Härte1 nicht  unterlassen  können,  schnell 
ein  anderes Urtheil eines zweyten Correspondenten in einer Note anzuhängen; 
und  dieses  Urtheil -  das  glaube  ich behaupten  zu können,  ehe  ich Einen 
Ton Ihrer Muss gehört  habe -  ist  nicht  nur  grundfalsch,  sondern  auch 
malitiös;  was  jedoch  nicht  hindern  wird,  daß  es  um  so  mehr  Eingang  bey 
der  Masse  finde -  au  coqztl'aire!  So  ist  die  Welt!  Wir  müssen  erst  ge- 
storben  seyn,  wenn  sie  sich  einmüthig  zu  unseren  Gunsten  vereinigen  SQH! 
80  lange  \vir  leben,. gönnt  sie  uns  nicht  die  Freude,  ihr -  Freude gemacht 
ZU  haben!  Unter  diesen  Umständen gehört schon  etmas Tüchtiges  dazu, nicht 
abzulassen, und unverrückt  der  Welt  ZU  leisten,  was  man  irgeqd  vermag. 
80  ist es  mir mein  ganzes Leben  hindurch gegangen: jetzt  aber, *ich  gestehe 
es,  fange  ich  fast  an,  müde  ZU  wesden  und  mich  von  allem  Offentlichen 
5urückzuziehen.  Ihr 
Ilochlitz. 
Allein im Herbst desselben Jahres  wandte sich Rochlitz im Auftrage  1  der Dkelttion  der  Qe~vandhausltonzerte  an  Spohr  mit  der Anfrage,  ob 
dieser  nicht Partitur  und  Stimmen  des  Oratoriiims  zu  einem  ]E(onze~t, 
I__C_ 
1 
I 
I  1) Die  uns  interessierende Stelle  lautet:  =Am ersten Tage  (es handelt  sich  um 
I  das %derrheinische  Musilrfest  zu  Düsseldorf am  14. und  15. Mai 1826)  wurde  ein  '  neues Oratorium  von  spohr, die letzten Dinge,  nach  Worten  der  heiligen  Schrift, 
,  'On  Rochlitz zusammengestellt, gegeben, welches  durch Ideenreichtum, Tiefe, Aus- 
dl'iicl<  und  hnstvolle Instrumentalbegleitung uugemein  erfreute.  Er. Spohr  hat  im  1 
vergleich mit  seinen früheren gompositionen noch  mehr Zartheit  und  Innigkeit  der 
Empfindung entwickelt;  es  atmet  eine Demut,  Andacht  und Frömmigkeit in  dieser 
die äußerst  wohlthuend ist,  so  daß  mit  demselben  kein  anderes  Werk  der 
'leueren Zeit verglichen werden Iranna. 
Der  andere Beferent  aber  berichtete:  ,Dieses  Werlr  ist  durchgängig  in  dem 
':gisch  sentimentalen Stile  dieses  Meisters  geschrieben,  und  gleicht  darin  andern 
Gresang~werken  desselben.  Ob dieser Stil für das Oratorium geeignet sei, und  nicht 
namentlich der Test,  dieses Werkes vielmehr eine einfache goße und  lrräftige Musik 
gefordert hätte, Gßt 'Referent dahingestellt  In manchen Stellen wollte man  den 
*usdruclr  der  MusiIc mit dem  des Textes nicht übereinstimmend fingen.< 278  Ernst Rychnovsky, Ludwig Spohr und  Friedrich Bochlitz. 
dessen  Reinertrag  der  allgemeinen  Armenanstalt  zufalle,  unentgeltlich  . 
leihen  wollte.  Er  schrieb:  , 
Leipzig,  d.  27sten  Octbr.  26. 
Ihre beyden,  mir  anvertrauten Briefe,  geehrter Freund,  habe  ich sogleich 
mit  Adressen  versehen -  den  einen  an  Hrn.  Rath  Brümmer  in  Alten- 
burg,  den andern  an Hrn. Prof, W endt  1)  hier in Leipzig,  als  an die beyden 
Männer,  welchen  sie  zukamen -  und  längst  sind  sie  in  ihren Händen. 
Daß  sie  unter  jenen  Umständen  den  Entschluß  fasseten,  Ihr  Werk  im 
Elavierauszuge  auf  eigene  Kosten  herauszugeben  und  sich  deshalb  an  die 
,Vorsteher von  Singinstituten  zu  wenden:  das  macht  Ihnen  Ehre  und  er- 
reicht  zuverlässig,  daß  das Werk so  weit  mehr  verbreitet  und  benutzt  wird; 
zumal  da Sie den  Subscribenten  auch Sür  so  billige  Entschädigung  die  Par- 
titur zukommen  lassen  wollen.  Möge  dieses  ganze,  offene, gerade,  würdige 
Verfahren..nur  auch Ihnen  einigen  Vortheil  gewähren;  woran  ich  aber nicht 
zweifle.  Uber  das,  was  Sie Ihre Verpflichtung  gegen  mich  nennen,  machen 
Sie sich keine  Sorge.  Ich verbleibe  bey  dem,  lvas  ich Ihnen gleich  anfangs 
geschrieben:  Meine  Absicht  war,  durch  Sie, als  den  hiezu  Fähigsten  unter 
den  Zeitgenossen,  ein  großes,  edles  Werk  dieser  Gattung,  zur Freude  der 
Kunstsinnigen  und  zur Erbauung  religiöser  Gemüther,  hervor  zu bringen. 
Diese  Absicht  ist  durch Sie  aufs Schönste  erfüllt worden;  und  ich  werde  nie 
ein Wort dagegen  sagen,  wenn  es,  was  mich  betrifft,  einzig und allein 
bey  verbleibt. 
80 weit  schreibe  ich  Ihnen  als  Freund  aus  meinein  Herzen.  Nun habe 
ich  aber  auch noch  Etwas als Beauftragter von  der  hiesigen Concertdirection 
zu  melden,  woran  ich  nur  einen  gewissermaßen  amtlichen  Antheil,  als  einer 
der Vorsteher  jenes  Instituts, nehme;  und .was  ich  demnach  in dieser  Hin- 
sicht  von  jenem  zu  unterscheiden  bitte. 
Sie wissen,  wie  man  hier  Sie  ehrt  und  liebt.  Mit  aller  Achtung  und 
Zuneigung gegen Friedrich 8  chn  ei  d er,  bedauern doch alle, durch ein früheres 
Wort (wie  ich neulich  schon gemeldet) fi.ir  den einzigen  Tag des  Winters, wo 
alle Singende zusammentreten,  dies Jahr gebunden  zu  seyn, und  so noch  ein 
Jahr  warten  zu  sollen,  bis  sie  Ihr Werk  vollständig  zu  hören  bekommen. 
Irönnten.  Jenes  Concert  ist,  wie  Sie  wissen,  zur  Unterstützung  hiesip 
verarmter  Musiker  oder  ihrer Wittwen  und Waisen.  Nun  wird  aber jährl~h 
den  Sonntag vor  Ostern (Palmarum) auch  ein Concert  zur Unterstützung  der 
hiesigen allgemeinen Armenanstalt gegeben;  wo  contractmäßig alle ~itivirliende 
auf Entschädigung verzichten.  Dies Concert  inrd gleichfalls  feyer- 
lich angeordnet  und  die Versammlung  ist stets  sehr zahlreich und  die ansehn- 
lichste.  Zwar nehmen  die  Sänger  der Alrademie  und  des MusikYereins  nicht 
Theil am  Vortrag  des  Gesanges:  aber  für  die  Chöre  Irann  man,  außer  den 
Concertsängem, dabey  die  ganze  Thomasschule  benutzen; manche  ~iebhaber 
treten, wird  etwas Beliebtes  gegeben,  wohl  auch  freywillig  dazu;  und  die 
Solisten des ~0ncerts  übernehmen  die Solopartien:  diese  sind  aber  dies Jahr, 
was  Sopran1 Alt und Tenor  betrifft, wahrhaft  ausgez  ei  in jeder Hili- 
sicht,  und  der  Baß  wenigstens  sicher  und  nicht  übel.  N~~  brauche  ich 
liaum  erst  Zu  erwähnen,  daß  die  hiesigen  Institute  auf aren  aavierauszug 
lj  Wendt, Johann Gottlieb, 1'783-1836,  Professor der ~~~~osopliie  in  Gött@en, 
ein  eifriger Mitarbeiter der  Allgemeinen musikzeitung. 
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subscribiren  werden;  und sie melden  sich  jetzt  nur darum  noch  nicht,  weil 
sie hoffen,  zuvor  noch  Mehrere zu werben,  damit  sie  nicht  mit  einem  Paar 
Exemplaren  angezogen  kommen.  Unter  diesen  Umständen  soll  ich  nun  die 
Frage  an Sie bringen:  Wollen  Sie  die Güte haben,  zu jener Aufführung  zum 
Besten  der  Ar men,  die  Partitur und  Stimmen  Ihres  Werks  zu  leihen? 
(Auch  einen  ger.lruckten  Text  würden  Sie,  zur  Erleichterung  des  hiesigen 
Drucks?  gefdlig  beylegen,  da  mir  der  meinige  verloren  gegangen.)  Man 
kann  sie  hierzu nicht  wohl  kaufen,  weil  man  den  Armen  alle  Kosten  er- 
sparen  soll:  es  versteht  sich  aber,  daß,  wenn  das Werk Beyfall  findet,  was 
gar  nicht  zu  bezweifeln,  die  Concertdirection  dann  für sich  Sie  um  eine 
Abschrift  der  Partitur  gegen  die  Gebühr  ersuchen  virird,  um  es  dann  zu 
einer  andern  Zeit benutzen  zu können.  Auch  würde  man  zuverläßig  nicht 
verfehlen,  alles  Migliche  ZU  thun,  daß  das  Werk zu  einer  würdigen  Dar- 
stellung komme.  um  dieses  zu  erleichtern,  würde  es  nöthig  seyn,  daß  Sie' 
mir jetzt  bald Ihre Entscheidung  für Ja  oder  Nein;  und  dann,  im  ersten 
Falle,  das  Erbetene  ohngefähr  vier  Wochen  vor  Palmarum  unter Adresse 
an  den  Herrn  Baumeister  Limburg  er (allerdings,  nicht  postfre~)  hieher 
sendeten. 
SO weit  mein  Auftrag!  Ich bitte Sie,  die Entscheidung  ohne Rücksicht 
auf mich  persönlich,  zu  geben;  denn,  so  sehr ich  auch  wünsche,  Ihr Werk 
ZU  hören,  so  thut  es  mir  doch  leid,  daß  es  hier  zu1.  ersten  Aufführung 
kommen  soll,  ohne  daß  Sie davon  irgend  einigen  Vortheil haben  würden. 
Ihr  Von  Herzen 
Rochlitz.  * 
Geschäfte  aller  Art  hielten  Rochlitz  für die folgenden Monate vom 
Bl'ief~chreibe~  ab.  Erst  Ende Februar  des  folgenden  Jahres  bedankt 
er sich für die Übersendung  des Elavierauszugs zum Oratorium,  das am  1 
Sonntag  Palmarum  aufgeführt  werden  soll.  Es  ist  fast  riihrend  ZU 
I 
lesen,  wie  Rochlitz  alle  guten Seiten  der Musilr  ruhmredig  hervorhebt; 
I 
seinen  eignen Anteil  am Werk  aber verkleinert.  Ja  er identifiziert  die 
I  Musik  so mit dem Werk, daß er in  gleichmütigstem Ton, als handle es. 
sich  tim eine fremde,  ihn gar nicht betreffende Sache, von einer Rezensioii 
spricht,  die er gelesen und  in  der die Absichten,  von  denen er sich bei 
der  Abfassung  des  Textes  leiten  ließ,  völlig  verkannt  werden.  Es 
1  heiW t hier : 
Leipzig,  d.  26sten Febr.  27. 
Ich  hätte  Ihnen,  &eurer  Freund,  längst  schreiben  sollen.  Lassen  Sie 
I  mich  die  gewiß  gegründeten  Entschuldig~~ngen  übergehen  und  glauben  Sie 
mir  aufs  Wort:  ich  konnte  nicht. 
Zuvörderst  sage  ich Ihnen  herzlichsten  Dank  für  das  mir  durch  Hm. 
weiße zugesandte  Exemplar  des ICLnvierauszugs  des  Oratoriums.  Mit Ernst 
und  Fleiß  bin  ich  es  mehrmals  durchgegangen.  Sie  wissen,  daß  ich  viel 
davon  erwartete:  aber  \vahrlich,  in dem,  was  aus einem  Auszuge sich  beur- 
theilen  läßt,  übertrifft  es  alle  meine  Er~vartungen:  SO  wi-d  dies ja  auch  der 
seyn  mit  dem,  Xvas  sich  daraus  nicht  beurtheilen  läßt.  Ich  zweifle 
durchaus  nicht:  Sie haben  sich  dalnit  ein  Deiilunal  gesetzt,  clas  nach  ulicl 
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Ihnen  auch  Gott  schenken  möge.  Um  so  lieber  ist  es  mir,  daß  ich  zu111 
,  Texte keine Cantate, worüber  der Geschmack,  und selbst keine  historischen 
Schilderungen aus  der heil. Schrift, worüber  die Zeitvostellungen  sich Kndem, 
gewählt habe,  sondern  eben  das,  was  gewäldt  worden  ist  und  worauf  die 
Zeit keinen  Einfluß  hat.  Darum  ertrage  ich  auch  gern,  daß  bisher  der 
Einzige,  der  (in  der Cäcilia) mit  einiger Einsicht  über  das Werk geschrieben, 
nicht  nur meine  wohlbedachte  Absicht  nicht  im  Geringsten  anerkennt,  son- 
dern  sogar mich  wie  einen Schulbuben  gehofmeistert  hat; ich werde  es  auch 
ruhig  ertragen,  wenn  es  Andere  auch  so  machen  sollten,  gewiß,  daß  eine 
apätere Zeit  anders denken  wird, wenn  ich  sie auch  nicht erlebe.  Die Folge 
und  Gruppierung  der  Gesangstücke,  sowie den Gedanken,  der Instrumental- 
musik  jensn,  vorher  noch  nie ihr zugestandenen  Anthel  zu  überlassen, Nie 
nun Beydes  durch Ihre Ausführung  erst rech%  zur Anschauung  Mmmt, muß 
ich  rühmen,  und wenn  ich  das  auch  sonst  von nichts lrönnte,  das jemals  von  1 
mir  ausgegangen:  jede  gute Aufführung,  und  besonders  jede,  vor  Andäch- 
tigen,  nicht' zu  einem Freudenfeste  versammelten  Zuhörern,  n".d  dies  be- 
währen. 
Eine  solche  Aufführung wird  nun  ganz  ge~viß  die,  den Palmsonntag  hier  I 
Leipzig,  seyn;  und  man  sehnt  sich  schon  darnach.  Die Institute  der  ,  Singakademie und  des Musihereins haben,  aus Antheil am merke,  an Ihnen 
-und an  mir,  beschlossen,  von  ihrem  Gesetz  eine  Ausnahe zu  machen;  und 
80  verden,  wo  nicht  alle,  doch  die  meisten  und  besten  Mitglieder  an  der 
Ausführung  theilnehmen,  ohne  darum  den  Armen  das  Eintrittsgeld  ZU  ent- 
ziehen.  An Proben  soll  es  nicht  fehlen.  Darum lassen  Sie mich  aber  auch 
die  Bitte wiederholen,  daß Ge Partitur  und  Stimmen Hrn. Baumeister Lim- 
burger  oder Hrn. Hofrath  und Professor Wendt nicht spgter,  ds  vier Wochen 
vor  dem  Tage  zu  kommen  lassen.  Könnten  ~vh-  Sie  doch  zur  Aufführung 
hier  sehen!  Doch  das  ist  ein unbillim Wunsch,  den  ich mir nicht verstatten 
will.  Machen  sie doch  uns  und  unsern  Armen  ohnehin  schon  ein  SO  be- 
trächtliches  Geschenk! - 
Daß  unser  Musikd.  S chdi, uns  allen  Mchstuner~vartet, nach  kurzem 
Krankenlager  gestorben,  und  daß Ihr Verleger,  Peters I),  in  einem  Zustand 
solcher  Narrheit  verfallen  ist,  daß  die  Obriglreit  hat  einschreiten  und  ihn 
nach Dresden,  in ein  Institut für  solche  &anke,  bringen  müssen:  das  wird 
Ihnen schon bekannt seyn.  Pohlenz2),  Director des MuSilcVereins  und Organist 
ZU  St.  Thomas,  ist nun  auch Musikdirector  des  Concerts.  Wir  versprechen 
uns viel Gutes von seiner Regsamkeit, GeschioLlichlreit und seinem Znthusias- 
mus  für gute Musik  aller Art. -  Mir  wird dieser harte Winter schiver;  doch 
habe ich  mich bisher wenigstens noch  auf  den Füßen  und in meiner Thätig- 
keit  erhalten  können. - 
Leben  Sie wohl,  theurer  Freund,  imd behalten  S.  ie in treuem  Andenken 
Ihren 
Rochlitz.  ,  Schon  der  nächste  Brief  berichtet  über  die  Aufführung am  Palm- 
I)  Peter  8, Earl Friedrich übernahm 1814 das  ZU Be@nn des JahrhUndeds von 
3'.  A. Hoffmeister und Ambras Kühne1 gegründete >Bureau  de musique., 
stmb 1828.  21 PO hienz, Ohristian August,  1790 -1843,  Organist an der ~lhomaslcir~he,  Diri- 
gent der @e~ndhauslconzerte  bis  1836, in  welchem  ~~h~~  ~~~d~l~~h~  die  Leitung 
übernahm, und  Dirigent der Singalrademie. 
Sonntag.  Sie übertraf  Rochlitz'  gespannteste Erwartungen.  Mit  dich- 
terischem Schwunge schildert er die Wirkung,  die das Werk auf  ihn und 
alle Zuhörer  machte : 
Leipzig,  d.  9 teil Apr.  27. 
Mein  theurei,  geehrter  Freund! 
Mit  einem wunderbaren Gemisch von Empfindungen nehme  ich  die Feder, 
Ihnen  über  die gestrige Aufführung des Oratoriums Einiges  zu sagen.  Wollte 
ich  nur einigermaßen  aus  einander setzen,  was  dabey  und  auf  dessen Veran- 
lassung  in  mir  umgegangen,  und  nun  noch  nachklingt:  SO  würde  ich  sehr 
iveitliiufig  werden  müssen;  das  kann  ich  aber  nicht  seyn,  da das Blatt heute 
abgehen  soll,  und  mein  Haus überdies,  außer mir, jetzt  lauter  Kranke  ent- 
m,  ~oduroh  ich  immerfort  gestört werde.  Ich  sage  daher,  kurz,  nur  das 
Allereinfachste,  ja Einfiiltigste;  was  auch  der geringste Zuhörer sagen könnte. 
Das Werlr  war  mit Liebe  und  großem  Fleiß  studirt;  die  Besetzung  im 
Gesange stark;  (26 weibliche  Soprane  etc.)  im Solo,  besonders  in  den  kost- 
lichen  Qstimmigen  Solo-Sätzen,  wahrhaft  vortrefflich;  ja,  die  Sopranpartie 
ist  wohl  gar nicht  möglich,  schiner, und  dem  ganzen sinne und Zwecke  des 
Werks  entsprechender  auszuführen,  als  von  unsrer,  lieben,  jungfräulichen 
Grab  au, die  durch Natur  und  Bildung  ganz  eben  für  solche Musik  ge- 
macht  ist,  geschahe.  Die Saiteninstrumente in den Chtören  waren, gegen  den  . 
Gesang und  die vielbeschiiftigten Posaunen,  etwas  zu sch~vach;  \V~S  sich  aber 
nicht  ändern  ließ.  Die Blasinstrumente  bewießen  die  möglichste Delicatesse, 
und  thaten  daher,  wie  Sie sie  benutzt  haben,  herrliche Wirkung  Die Ver-  sammlun~  war.  ohnaeachtet  des  lockenden  Frühlings~vetters  , zahlreich.  Mit 
Einem  \?orte:'  Es ieschahe Alles,  was  wir vermögen. 
Die Wirkung  des Ganzen  auf  das gesammte Auditorium  war  (ich schreibe 
Ihnen durchgehends  die treueste Wahrheit) nicht  ganz  so,  wie  ich mir's  vor- 
her  gedacht  hatte : aber  vielleicht  besser.  Es imponirte  im  hohen  Grade; 
es  erhielt  bis  zur  letzten Note  in  fe~erlicher  Stimmung  und  innerster  Be- 
IVegung -  daher  eine  Todtenstille  durch  das  ganze  merk;  aber  es  schien, 
die Menge ~vußte  nicht, wie ihr geschehe ; sie  fühlte  sich  in fremder, ganz  an- 
Gewohnter Welt;  daher  durchaus  kein  Zeichen  lauten  Beyfalls  gegen  Ein- 
zelnes:  man  ging  el-nst  und  still ausein~nder, Diesen  Morgen  erst  kamen 
eillige unsrer  geistvollsten  M&nner zu  mm,  voll  Ihres Lobes.  Noch  einmal: 
vielleicht  eben  diese W5kung  die rechte,  und  besser,  weit  besser  als 
die  ich  mir  vorher  gedacht  hatte. 
Was  soll  ich nun  von  der Wirkung  auf  mich  sagen?  Auch  ich  lebte in 
fremder Welt; in einel.  bessern,  Js  die  uns  umgiebt:  aber  ich  ~vußte,  wie 
geschah.  um  nnen über  das,  lvas  mir  am  allergelungensten  erscEen, 
Eh~as  schreiben  zu liönnen,  hatte ich  die Bleyfeder  zur  Hand,  mir  dies  im 
anzustreichen :  ich kann  aber nicht  dafur,  daß fast  alle Stücke ohne 
A~mahme  angestrichen sind.  Soll ich dennoch das anführen, was am allermeisten 
mir  in das Innerste  drang:  so  nenne  ich  folgendes: Erster Teil:  Heilig  etc. 
(Soli und  dann  Chor;)  Sieh0, ein  Lamm  et:.  Weine nicht  eh.  Das 
das  erwürget  ist etc.  Schluß  des  ersten Theds.  Zweyter:  Baß-Recitativ, 
sonders von vorn, bis:  gelleimstes Irin X,  So 11r mich  von ganzen Herzsn  etc. 
(Ich würde  aber  hier  die  Posaunen  ~~eglassen,  um  die  Macht  des  Gesangs 
allein  \virken  zu lassell), Es  ist  geschehn. -  Seelig  sind  die  TOdten etc. 
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ersten  Ouverture hält . . . . . scheint,  nicht . . . . .  Hiermit . . . .  Freund;  und 
nochmals  meinen  herzlichen  Glückwunsch,  daß  Ihnen  Gott  &aft  und Be- 
harrlichkeit  gegeben,  dies  Wesk  und  ebenso  zu vollenden.  Belohnt  wird  es 
ihnen  nicht;  außer  in wiefern  erhöhte Hochachtung  eine Belohnung ist; aber 
ich lrenne  Sie genug,  um  überzeugt  zu  seyn,  daß jenes  Sie nicht  stört,  viel 
weniger  Sie bereuen  läßt,  so  viele  Zeit,  Anstrengung,  und  hernach  selbst 
unangenehme  Bemühung,  aufgewendet zu haben. 
Offentlich werde  ich  darüber nicht  schreiben,  weil  die  Gemeinheit  sonst 
gleich  dahinter her  seyn  und  es  mir  als Mitgevatterschaft  auslegen,  mithih 
Ihnen  schaden  würde.  Hr.  HR.  Wendt hat jenes  für  einige  geschätzte 
Zeitschriften ,übernommen;  und wiewohl  er  (unter uns!)  für  alles  Geistliche 
nicht  sonderlich  geeignet  ist,  so wird  er Ihnen  doch  ge~viß  Gerechtigkeit,  SO 
weit  er kann, wiederfahren  lassen.  Dasselbe  wird  ohne Zweifel  auch  in der 
hiesigen  musilral.  Zeitung  geschehen,  wem  auch  Herr Eitel dies  GescMfh 
auftragen mag . . . . . .  Ihr 
Rochlitz. 
Nach  der Aufführung trat wieder  eine längere Pause  in  der  Korre- 
spondenz  ein.  Erst  die  Mitteilung  eines  Freundes,  Spohr's  Befinden 
während .des Musikfestes  an  der Elbe  (gefeiert  in  der Zeit vom  3.  bis 
/  5.  Juni  1828 zu  Halberstadt)  sei  nicht  das  beste  gesesen,  drückt  ihm 
wieder  die Feder in  die Hand zu  einem  von  freundschaftlicheil Gefühlen 
erfüllten  Brief : 
Leipzig,  d.  23 sten  Jiil.  1828. 
Mein  geehrter,  theurer Freund! 
Ich hatte lange nichts von  Ihnen und über  Sie erfaliren;  denn  wvas  ich 
etwa  in clen  wenigen  öffentlichen Blättern,  die  ich lese,  fand,  das  war  in 
Grunde  so  viel  als nichts.  Nun kömmt  ein Bekannter,. ein verständiger  und 
wohlgesinnter  Mann,  der  dem Musikfeste  an  der  Elbe  beygewohnt,  zu  mir, 
Cl  erzählt mir  von  demselben Mancherley,  was  mich  freut,  und  Einiges,  TVas 
mir Leid thut; unter Letzterem besonders,  daß  es  ihm geschienen,  es müßten 
Qerhiltnisse,  welcherley Art sie  seyn  möchten,  schwer  auf  Ihnen  liegen  und 
Sie um  die Heiterkeit  und Lebenslust bringen,  die Alle,  welche Sie in Ihren 
Werlren  zu erkennen,  zu  ehren,  zu lieben vermöchten, Ihnen  wünschen müflten 
und  clie  auch  dem  Künstler,  besonders  dem  dichtenden,  80  nothwendig  seYc 
Das betrübte  mich,  und  ich  kann  seitdem -den Gedden hieran  nicht  10s 
werden;  denn wahrlich,  ich  gehtre nicht  nur zu  jenen  Ihren Freunden,  son- 
dern  auch  zu  denen,  welche  Ihnen  zugleich  persönlich,  Mann  zu  Mann,  voll 
Herzen  ergeben  sind.  Da erlaube  ich  mir  nun,  was  sonst  und  unstatthaft seyn  wviisde,  mich  darüber geradezu  an Sie  zu  ivendeu,  f*  den 
Fall,  daß Sie  sich  vielleicht  gern  einem  l?reiinde  eröffnen  möchten,  einen 
solchen  (etwa iim  örtlicher Umstände  ~villen)  nicht  um  sich  hätten  und  mich 
7  für ffnhig hielten,  Ihnen  auf  irgend  eine Weise, wvomit  es  Halid  zu  seyn,  oder  r*enigstens  Ihnen Gelegenheit zu  geben,  sich  schon  durch  die Er- 
Öffnung  Segen  einen  Thehehmenden  selbst  das Herz  zu  er  leichtern.  1011 selbst  bin  ehedem  eine Reihe  von  Jahren  in  solchem Falle 
gewesen,  habe  damals lreinen  solchen Freund besessen,  eben darum  desto 
mehr  am  Herzen  gella@  und  den  Einfluß  auch  auf  meine  Arbeiten  sehr 
schwer  elnpf~nclen:  da 1st  nun  nichts natüdicher,  als  daß ich jeden,  den  ich 
hochachte  und liebe,  davon  befreyet,  ja  zu  seiner Befreyung -  vermag  ichs 
ngmlich -  beyzutragen,  wünschen  muß.  Deshalb,  einzig  deshalb,  schreibe 
ich,  denn  sonst  habe  ich  durchaus  kein Anliegen  und  nicht  einmal  eine 
Neuigkeit  U.  dgl.  Vielleicht hat aber mein Mann  sich  geirrt? Desto  bessei.! 
sie aber  werden  inein  Blatt darum nicht mißfillig  aufnehmen - 
%Der  Wille,  nicht  die  Gabe, macht  den  Geber.< 
-- 
Eben  fällt  mir  doch  noch  Etwas  ein!  In einer  gutgeschriebenen  Nach- 
richt von  jenem  Feste  in  der  hiesigen  musikal.  Zeitung  wird  gesagt:  Sie 
werden  künftiges Jahr mit  einer  neuen Symphonie auftreten.  Das ist schön! 
Das  ist sehr  schön!  und,  irre ich  nicht,  auch jetzt  ganz  an  der  Zeit.  Wer 
soll  sonst  Symph&nien  jetzt  schreiben?  Gleichwohl  fingt man  fast  überall 
an,  sich  für  diese Gattung wieder  mehr  zu iuteressiren,  und nun  nicht  mehr 
blas  zur Unterhaltung,  sondern  auf  eine  edlere,  würdigere  Weise.  Wollen 
sie, für  den  Fall,  daß Ihr WerIr  nicht schon  fertig oder  doch  bestimmt  ent- 
~vorfen  ist,  dem  alten Freunde  und Zunftgenossen  einige  zutrauliche  Worte 
darüber  erlauben?  Es liegt  ja  in  Ihrer  Hand,  sie  auch  als  nicht  gesagt, 
anzunehmen!  Schwingen Sie sich  eben  hier  zu  dem Großartigen  und Heroi- 
schen  im  Chamlrter  .auf,  wie  z. B.  in  der  Introduction  Ihrer  2  Jessondaa, 
und  suchen  Sie bey  allem Ernst und aller  Energie  doch  möglichst  heiter  zu 
erscheinen!  lassen  Sie es  eben  hier  nicht  an  einfachen,  schlagenden  Massen 
(ich meyne:  ~vie  Beethoven  im Finale  seiner  C-?IZO~~-Symphonie  U.  dgl.)  und 
an  starken  Contrasten zwischen  diesen  und  dem Zwtesten, Innigsten  fehlen! 
fechnen  Sie eben  hier  .nicht  zu  viel  auf,  wenn  auch  noch  so  vortreffliche 
Details  der  Ausarbeitung,  und machen  Sie, wenn  auch  nur der  Deutlichkeit 
und  der  weiten  Verbreitung  wegen,  die  Ausführung  nicht  allzuschwver!  Das 
sind  einfache,  wohl auch  eintalkige  Worte:  aber  darum  doch  nicht  zu  ver- 
achten.  Wie Sie auch  die Symphonie schreiben  mögen:  sie wird überall  mit 
Freude  und Dank aufgenomlnen  werden;  aber unter jenen Bedingungen  ~JIZ 
geivifl mit  doppelt  so  viel  Freude und Dank  Es ließen  sich  sogar,  dünkt 
nlich,  ganz  neue  oder  doch  nur  selten  und  sehr  unvollkommen  benutzte 
pormen  für Symphonieen  überhaupt  ersinnen; was  das  doppelte  Gute hatte, 
daß es  dein  Colllponisten  leichter  würde,  auch  in  der  Au~führ~ng  neu  zu 
bleiben,  und  daß  dem  leidigen  Vergleichen  vorgebeugt  würde,  wovon  die 
Halbkenner  DilettPanten nicht lassen,  wie  oft  man  ihnen  auch  sage,  daß 
sie damit fast imlner  von beyden Theilen Unrecht thun,  und sich  selbst 
in ihrem  Genusse  stören! -  Doch genug lliervon!  Sie wissen ohnehin,  was 
ich  gesagt  habe wld  hier  noch  sagen  könnte, und wissen  es  besser  BIS ich: 
da  mögen  Sie es  nur  als  BeTveis meines  herzlichen  Antheils  an Ihnen und 
Ihren,  mir  so  überaus  the~ren  WerIren  aufnehmen  Lebten  wir  an  Einem 
Orte und lrönnten uns iiach  Neigung über dergleichen Gegensiäiide besprechen: 
dann  lviire  es  ein  Anderes  und Besseres. 
In mahser  Hochachtung  und treuer  Ergebeilheit 
Ihr 
Rochlitz. 
zwischen  diesem Brief und  dem  folgenden klafft  wieder  eine Lücke, 
die  mehrere  Jahre  ums~~annt.  Es ist  allerdings  fraglich,  ob  bis  zurn 
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welchen Rochlitz  mit  einem  Band  seiner  Schriften  an  Spohr  absandte, 
in dem  ein  neuer Oratorientext  »Das Ende des Gerechten« stand.  Allein 
glücklicherweise  wird  die  an  sich  bedauerliche Lücke  durch  gerade  in 
dieser  Angelegenheit  ausführliche  Aufzeichnungen  Spohr's  ausgefüllt. 
Hören wir  also  zunächst,  worüber uns  Spohr aufkliirt1): 
>Schon im  vorigen  Jahre (1833) hatte  mir  Hofrat Rochlitz  bei  unserer 
Durchreise  in  Leipzig  ein  von  ihm  verfaßtes  Passions-Oratorium:  »Des 
Heilands  letzte  Stundenr  zur  Komposition  angetragen.  Obgleich  dasselbe 
schon  einmal  unter  dem  Titel:  ,Das  Ende  des  Gerechtenc  von  Schicht 
komponiert  worden  war,  so  nahm  ich  es  doch  mit Freuden  an,  da  er  mir 
versicherte,  die frühere Komposition  sei zwar  mit Beifall, aber ohne genügende 
Wirkung zu  machen,  aufgeführt; er habe deshalb  den Text noch  einmal  um- 
gearbeitet und halte  ihn nun  dem Zweclre  entsprechender.  Nachdem  ich  in- 
dessen  erfahren,  daß  er  diesen  neuen  Text  auch  Mendelssohn  zur Komposi- 
tion  vorgeschlagen  habe,  so  fragte  ich,  bevor  ich  die  Arbeit  begann,  bei 
diesem schriftlich  an, ob  er  das Oratorium zu  lromponieren  gederike.  Da die 
Antwort verneinend  ausfiel,  und Mendelssohn  mir  schrieb,  daß  er sich  selbst  I  einen  Text  aus Bibelstellen zusammensetzen  lverde (uPaulusr), so  begann  ich 
im Frühjahre 1834 meine Arbeit,  die später durch  die Badereise unterbrochen 
wurde.  Als  ich  indessen  bemerkte,  daß  meine  Frau, trotz  ihres  leideden 
Zustandes,  sich  doch  eben  so  lebhaft für  meine  jetzige  hbeit interessierte, 
als für die  früheren,  so  vergaß  ich  bald  alles  über  die  Begeisterung,  mit 
welcher  ich  mich  derselben  hingab.  Empfieng  mich  auch Dorette  beim Nach- 
hausekommen  aus den Theaterproben stets mit kummervoller BIiene und ängst- 
lichen  Andeutungen  wegen  ihrer Gesundheit,  so  zeigte  sie  doch  auch  wieder 
so  große  Teilnahme  an  dem  Fortschreiten  meiner  Arbeit  und  hörte  mit  80 
lebhaftem Interesse  zu,  wenn  ich  das,  was  fertig  ivar,  im Cäcilienvereine 
probieren ließ,  daß  ich  immer  mit  neuem  Muth  an  die  Fortsetzung  des 
Werlres  gieng. . . . So  kam  ich  mit  meinem  Oratorium bis  zum  Scldusse  des  1 
ersten Teiles,  und meine Frau erlebte  noch  die Freude  ZU sehen, mit  welcher  1  Teilnahme  und  Begeisterung  es  vom  Cäcilienverein  gesungen  wurde;  dann 
nahmen  aber  ihre aiifte rasch  ab  und  sie  lvurde  bettl&gerig. . . . Da sich  1  meine. Töchter  Emilie  und  Therese  der  Pflege  den Putter  mit  goßer  Sorg- 
falt unterzogen, so konnte ich auf Dorettens Wunsch,  da sie sich  für die Voll-  .  ' 
endung des  Oratoriums  lebhaft  interessierte,  während  des Tages  fortarbeiten, 
mußte des Nachts  aber  ab~vechselnd  mit  Emilie  bei  ihr  ivacllen.  Doch war 
ich kaum bis  zur  dritten Nummer  des zweiten Theils gehmmen, so  gierig  es, 
da sich ihre Krankheit Zu  einem Nervenfieber gestaltet hatte, mit ihr  zu Ende 
nnd heute  noch  gedenke  ich  mit  tiefer Wehmut  des  Momentes,  wo  ich ihrer 
Stirn den  letzten  Kuß aufdrüclrte !  2)  ! 
I 
Spohr ivar  also  schon  beinahe ganz  fertig, als ih  durch ~~~delssohn  I 
die textliche Umarbeitung des  zweiten Teiles des Oratoriums zuging.  Alle 
Veränderungen jetzt  noch aufzunehmen, war  ein Ding der unmögliChkeit.  1  Daneben  tauchte  aber  auch  ein  anderer  Streitpunlrt auf,  ob 
1) Selbstbiographie, Band 11, Seite 199  ff. 
I 
21  D orette S cheidler. Harfenvirtuosin, 1788-1834,  war  seit 1806 mit sPohr  1 
rerheiratet.  1 
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Jesus  singend eingeführt werden  solle.  Spohr war unbedingt dafür, Jesus 
singen  zu  lassen, Rochlitz eben  so  dagegen, vielmehr  wünschte  er,  Jesu 
Worte  einem Minnerchor in  den Mund zu  legen.  Spohr's Brief  lautete: 
Cassel  am  loten Januar  1835.  . 
Innigst verehrter  Freund! 
schon  im vorigen  Frühjahr, als  ich  die  Composition  Ihres  Oratoriums: 
»Das Ende des  Gerechten« begann,  hatte ich  die  Absicht  Ihnen  dies  anzu- 
zeigen;  doch  da sich  über  eine Arbeit,  die  erst im Entstehen ist,  nur wenig 
sagen  läßt, hielt ich  es  für besser,  bis  zum  Schluß derselben zu warten,  um 
ihnen dann  ausführlicher  darüber  zu berichten  oder besser  noch,  das,  ganze 
merk in Partitur gleich  zur Beurtheilung vorlegen  zu können.  Eine Colli- 
sion,  wie  ich  sie  jetzt  durch  ein,  vorgestern  eingelaufenes  Schreiben  von 
Herrn  Felix  Mendelssohn,  erfabe,  fürchtete  ich  bei  dieser  Zögerung  nicht, 
da  ich  mich  erinnerte, Ihnen bei  Zurücksendung  des  mir  gütigst  geliehenen 
Bandes  Ihrer Schriften geschrieben  zu  haben,  daß  ich  von  dem  Oratorium 
eine  Abschrift  genommen  habe,  und  die  Composition  desselben  beginnen 
würde,  sobald ich  mich  zu  einer  so  bedeutenden  Arbeit  aufgelegt  fühlen 
würde.  Jetzt nun,  da  mir. Herr Mendelssohn Ihr  letztes  Schreiben  an  ihn 
vom  19  ten Dezember  nebst  der  Unlarbeitung  des  zweiten  Theils  des  Orato- 
riums  Überscllickt, habe ich bereits  das  ganze Werlr  vollendet,  und  bis  auf 
die  letzte  Hälfte  des  S~hlußchors  sogar  vollständig  in Partitur  gesetzt.  ES 
ist  daher ganz unmöglich, daß ich alle  Veränderungen  der neuen Bearbeitung 
noch  aufnehmen  kann.  Ich  die  Mühe  dabei  wahrlich  nicht  scheuen; 
aber  die  Form  mehrerer  Musikstüclre müßte  ganz  zerstört  werden,  was  ich 
bei  diesem Werke, welches,  ich  darf  es  sagen,  mehr  wie  alle  frühern 
einem Guß ist, nicht  Eber mich gewinnen könnte.  Alle  solche Veränderungen 
aber,  die  blos  Verbesserungen  der  Diction  sind,  ohne  das  Sylbenmaaß  und 
den  Sinn ~vesentlich  zu verändern,  lassen  sich, wenn  Sie es wünschen,  noch 
hereinbringen. -  Was nun Ihren zweiten  Wunsch betrifft,  daß  der  Compo- 
nist bei  Auffassung  des  Werkes Ihre,  in den Anmerlrungen  ausgesprochenen 
Ansichten  berücksichtigeil  mög'e,  so  glaube  ich  ihm,  ohne  diese  gekannt  zu 
haben,  in meinel* &-beit genügt zu haben,  und  es  hat  mir  wahrlich  eine 
große  Freude und  Beruhigung gewiihrt,  meine  Bearbeitung fhren Ansichten 
fast ganz gleich  zu finden.  Nur  die  Ansicht,  dd  inan Jesum nicht  singend 
einführen  dlirfe,  ]rann  ich  nicht  theilen.  Haben  unsere  frommen  Voreltern 
dabei  keine  Bedenlcen  gefunden, so  weiß  ich  nicht, warum  wir  jetzt  sorupu- 
löser  seyn  wollen.  Sollen  die  am  Kreuz  gesprocheiien  Worte  beibehalten 
werden,  so  scheint  ein edler,  ausgebildeter  Tenor  ein  viel  würdigerer 
Repräsentant  als  ein M&nnerchor,  der  überdieß  alle  dramatische  TBuschung 
bei  dim,  außerdem  ganz  dramatisch  gehaltenen  Werke nothwendig  aufheben 
müfite.  Daß  der Componist  dabei  die Aufgabe  zu lösen hat,  das,  was Jesus 
vor  allem  Anderen  als heilig,  erhaben  und  wohllautend  hervortreten 
zu  lassen,  versteht  sich von  selbst.  In wiefern  mir  dies  geglückt  ist,  wird 
die  Wirl~unc  bei  der Aufführung  erproben. 
schließlich bitte ich  um Erlaubnis,  was  ich schon beim Beginn  der Arbeit 
mir  vorgenommen  hatte,  Ihnen  die  Partitur  (die höchstens  in  acht  Tagen 
fertig geschrieben  seyn  ard) zur Ansicht  und  Beurtheilunc  vol'legen 
Zu  dürfen.  Sollte sich  das  Werk Ihres Beifalls  zu  erfi'euen  haben,  so  füge 
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dazu  begeisterte,  dasselbe  als  ein  Zeichen  meiner  unbegrenzten  Hochachtung 
dediciren  zu  dürfen.  Seit lange  habe  ich  eine  Gelegenheit  ge~ünscht,  dem 
Manne,  der  durch  seine belehrenden  und begeisternden Schriften  über Musik 
mich  von  Jugend  auf  zum  Fleiß  und  Fortschreiten  auf  der  Künstlerbahn 
anspornte,  einen  öffentlichen Beweiß meiner  Verehrung  und Dankbarkeit  zu 
geben; ich  halte  das  Werk  dazu  nicht  ganz  un~viirdig. 
Da ich  bereits  einen  Olavierauszug  gemacht  habe,  der  mir  beim  Ein- 
studieren  mit  den  beyden  hiesigen  Gesangvereinen  dient,  so  kann  ich  die 
Partitur drei  bis  vier  Wochen  missen.  Dann  bitte  ich  um  gefällige  RÜclr- 
sendung  derselben, um  sie  ausschreiben  zu  lassen.  Am Charfreitag  in  be- 
leuchteter  Kirche  wird  die  erste  Aufführung  zum  Besten  unseres  Unter- 
stützungsfonds für Wittwen  und  Waisen  verstorbener  n1usilrer  Statt  finden. 
So  wie  ich  das  Oratorium  gehört  habe,  werde  ich  für  dessen  Verbreitung 
thätig seyn.  Höchstwahrscheinlich  werde  ich  es,  wie  rdie  letzten  Dinge6 
selbst verlegen müssen,  da kein Verleger  ein der Arbeit angemessenes Honorar 
bieten  wird. 
Was mich  für ein unersetzlicher Verlust  betroffen hat,  werden Sie bereits 
gehört  haben.  Die  Schreckenszeit,  die  ihm  voranging  und  das  Gefühl  des 
Verlassenseyns nachher  ließen  mich  in langer Zeit nicht zur Arbeit kommen; 
doch  fand  ich  in dieser  zuerst  wieder  Trost  und Beruhigung.  Da Sie  die 
Seelige  in Ihrer schönsten Künstlerperiode gekannt  haben,  wird sie vielleicht 
der  beiliegende  Necrolog  von  einem  Freunde  unseres  Hauses  interessiren. 
Vielleicht  würde  ihn  auch  Herr Finchl) zu  einem  Necrolog  in  der  musika- 
lischen Zeitung benutzen wollen,  da,  so  viel  ich ~~eiß,  dort ihres Hinscheidens 
noch  nicht  einmal  erwähnt  ist.  Darf ich  um  gefällige  Mittheilung  an  die- 
selbe bitten? 
Einer  recht  baldigen Antwort  nach Anlrunft der Partitur entgegensehend, 
unterzeichne ich mit den Gefühlen innigster Hochachtung und Freundschaft ganz 
der Ihrige 
Louis  Spohr. 
Rochlitz  beharrte auf  das Entschiedenste dabei,  daß sein neuer,  ab- 
geänderter Text verwendet  werde.  Wolle  aber Spohr seine Komposition 
unverändert  lassen,  dann müsse  auch der Text unverändert  bleiben,  er1 
Rochlitz,  werde aber in allen geeigneten öffentlichen Blättern gegen seinen 
eigenen Test protestieren  und zugleich  den neuen  abdrucken  lassen. 
Hrn. Kapellmeister 
Leipzig,  d.  15ten Januar,  1835.  Spohr. 
-  Geehrter  Herr und  Freund! 
kiestern  Abends  spät  erhielt  ich  Ihren  Brief  vom  loten d,  Ich  kann 
ihn schon jetzt  beantworten,  und  ganz  entschieden  beantworten;  jetzt,  nach- 
dem  ich  im Denken  über  die  gesammte  Angelegenheit  hSchen uns  diese 
ganze  Nacht  durchwacht  und  Alles  in mir  beseitigt  habe,  was  sich  in  mir 
aufwallend regen mußte über  einen Gegenstand,  der  (und \rnhrliCh nicht mir 
allein) ein heiliger ist, und über  ein redliches, ~ein-~ohlro~lendes  treu-fleißiges 
Bemühn,  worüber  ich  nun  von  allen Seiten verwundet  werde! L  Jetzt steht 
1) Fink, Gottfriedmilhelm,  1783-1846,  Rochlitz1 Nachfolger als Redakteur der 
Allgemeinen musilcalischen Zeitung. 
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die  ganze  Sache  deutlich vor  mir, ioh  vermag  sie ruhig .anzuschauen, meine 
Pflicht  dabei  zu  erkennen, ihr -  einzig ihr -  gemäß mich  zu  entscheiden, 
und  diese  Entscheidung  ohne  irgend  ein  Wort,  das  Sie  verletzen  könnte, 
auszusprechen.  Ich werde  mich  blos  an  die  Hauptpunkte halten,  und  auch 
über  diese  möglichst  kurz  seyn.  Zuvor  aber muß  ich Ihneii mein  herzliches 
Beyleid  über  das  große  Opfer  bezeugen,  das  eine höhere Macht  Ihnen  abge- 
fordert  hat.  Ob  dies Beyleid wirklich  ein herzliches  seyn  könne,  werden  Sie 
selbst  abnehmen,  wenn  ich Ihnen sage:  Es wurde  im März  1834 auch  mir 
eine geliebte,  in jeder  Hinsicht  ausgezeichnete  Gattin  durch  den  Tod  ent- 
rissen;  eine  innig geliebte  Ga$tin,  mit  welcher  ich  fünf  und zwanzig  Jahre 
lang Freud'  und Leid treulich  getheilt  hatte 1).  @d  sonderbar genug: Eben 
jeiies  Oratorium war  die  erste bedeutende  Arbeit,  zu  welcher  auch  ich  mit 
~neinem  Schmerze flüchtete,  um mich über  jedes Irdische  zu erheben  und mich 
Nieder  fähig zu machen,  mein  Leben  in dem  Berufe,  zu  welchem  ich  von 
innen heraus  bestimmt  bin, nützlich  weiter  zu  führen.  Bey  diesem Werke 
lassen  Sie uns nun  ernst und besonnen,  nicht eigensinnig  oder  sonst klein- 
lich,  als  redliche,  klar  denkende,  nicht  unwüi-dig  empfindende I\I'&nner stehen 
bleiben ! 
Sie, wie  von  mir,  so  von  der  gesammten  musikalischen  Welt,  als  einer 
der  ausgezeichnetsten  und  gründlichsten  Tonkünstler  anerkannt,  betrachten 
meinen  neuen  Text einzig und  allein  als ein solcher;  nämlich,  als  Stoff, 
Veranlassung  und  Aufforderung,  eine  reiche,  vorzüglich  wirksame,  überall 
eingängliche  Composition  zu  liefern,  und  inithin  hierdurch  das  Ganze  des 
Werks  (Musik und Gedicht)  erst  zu  vervollständigen  und  heilsam  an  den 
Gemüthern  der Zuhörer  geltend  zu  machen.  Wohl;  es  sey  so!  Aber  denken 
sie denn  nicht  daran,  daß ich,  der  Dichter,  ganz  dieselben  Anforderungen 
an  8ie,  den Musiker,  machen  darf,  machen  muß,  (wenigstens dieselbeu,) 
Sie an mich;  oder  vielmehr  wir  Beyde  an  das  Gaiize des  Werlrs?  Es 
giebt  da  gar  keine  achtenswerthe  Ein-  oder  Aus-Rede.  Und  SO  muß  ich 
diese  Al~forderungen  machen,  und  mache  sie  auf  das  Bestimmteste und  Un- 
wandelbarste.  Mithin, ganz deutlich ausgedrüclrt: Ich muß darauf bestehen,  daß 
von  diesem  Texte  kein Wort weggelassen  oder  abgeändert  ~verde;  denn 
(ich bin  in dieser Nacht  meine  Abschrift  aufs  Strengste durchgegangen,  um 
Ihnen  nachzngeben,  wo  es  ohne Nachtheil  geschehen  Mnnte) ich  weiß  nichts 
wegzulassen  und  finde  durchaus  nichts  ZU  verändern,  das  die  Sache  besser 
machte  oder  auch  nur ihr nicht einigermaßen schadete.  SO rnuß ich  darauf 
bestehen,  und  zwar  aus Pflicht gegen  das Höhere,.  Daß sie damit  ZU sch~ve- 
mühevollen  Arbeitjen)  genÖthigt  werden,  weiß  ich  sehr wohl:  aber  Sie 
dürfen dabey  doch wahrlioh  auch  niofit vergessen,  daß  Sie allein  duroh Saum- 
seligkeit im Schreiben  an mich das Ubel herbeigeführt  haben.  Auf ihre Ver- 
.nlassung  habe ich das  Blättchen,  das  Sie dem zurückgesandten Buche  wirk- 
llch  beigelegt  hatten,  mit  vieler  Mühe  unter  mehr  als  hundert Papieren 
hervorgesucht.  Ich hatte es gänzlich vergessen,  und lroiinte  das  leicht, indem 
es buchstäblich  nichts weiter  über  den Gegenstand  selbst entliält, außer:  >Ich 
will  nun,  wenn  ich zur Ruhe  komme,  weiter darüber nachdenken,  ob  ich  das 
Gedicht  in Musik  setzen  ]rann,« -  Im  Einzelnen rnuß  ich  noch  erwähnen, 
daß  Jesus  durchaus  nicht  persönlich  sprechend,  (singend  gar!)  eingeführt 
--ii__ 
1) Rochlitz heiratete  1810  die Witwe  des Bankiers Daniel winueri  die Tochter 
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-  -  werden  darf;  durchaus  nicht!  Es scheint mir ganz unmöglich,  daß  Sie,  was 
ich  darüber in der  Anmerkung  gesagt,  ungestört gelesen  und  reiflich  über- 
dacht haben  sollten;  es  scheint  mir  um  so  mehr  unmöglich,  da  Sie  sonst 
zuverläßig  eben  das,  was Sie dagegen  gesagt,  im Ernste,  oder  vielmehr über- 
haupt,  gar  nicht  hätten  sagen  können.  ' Ich  achte  Sie  als  Mensch  und 
Künstler  viel  zu  hoch,  als  daß ich  mir  hierüber  auch  nur einen  Augenbliclr 
Zweifel beykommen ließe. 
Es bleibt  für Sie aber  noch  ein zweyter Fall möglich:  Sie lassen Ihre bis- 
herige Composition  ganz wie  sie  ist;  aber  dann  muß  auch mein Text ganz 
derselbe  bleiben,  wie  Sie ihn  aus  dem  gedruckten  Bilche  sich  copirt  haben; 
ganz  und  gar so!  Hiergegen  kann  ich  nichts  einwenden  und  wende  nichts 
ein; denn jener  Text,  wie  er  vor  so vielen Jahren entstanden und vor  nicht 
wenigen  gedruckt worden  ist, liegt nun einmal  zu  beliebigem  Gebrauch  vor 
aller  Welt, leider  da.  Doch  eben  so  wenig  können  Sie  Etwas  einwenden, 
wenn  ich  dann  sogleich vollführe,  was  dann  meine  Pflicht  und  darum  von 
mir  zuverläßig  vollführt  wird;  nämlich:  ich  protestiere  in  allen  öffentlicheil 
Blättern,  wohin  so Etwas  gehören  kann, .  gegen  jenen  meinen  Text,  (nicht 
gegen  Ihre Musilr!)  lasse  den  neuen zugleich abdrucken,  und appelire  an das 
Urthoil  aller  DenIrenden,  wissenschaftlich  Gebildeten,  wahrhaft  Sinn-  und 
Geschmaclrvollen im Publikum,  die gesammte Correspondenz  hinzufügend,  die 
über  diese ganze Angelegenheit zwischen  mir, Mendelssohn  und Ihnen geführt 
worden  ist. 
Sollten  Sie im  ersten  Augenblick  durch irgend  Etwas,  das  ich  hier  ge- 
schrieben,  sich verletzt  fühlen:  (Künstler  sind leicht erregbar, und müssen  es 
seyn)  so  legen  Sie mein  Blatt weg  und  lesen  es  in  ruhiger  Stunde  noch 
einmal;  dann  werden  Sie sicherlich  anders  empfinden.  Sollten Ihnen Stellen 
meines  Blatts wohl  als  selbst  in der  Erregung  geschrieben  vorkommen:  so 
irreten  Sie sich  und thäten mir Unrecht. 
Daß ich  unter  diesen  Umständen  jetzt  Ihre Partitur  nicht  zu  sehen 
wünschen  kann, brauche  ich  wohl  kaum hinzu zu  setzen. 
Mit  wahrer  Hochachtung ,und freundschaftlicher  Ergebenheit 
Rochlitz. 
Neuerdings  versuchte  Spohr  durch Zsthetische  Gründe Rochlitz'  Be- 
denken zu zerstreuen.  Wie dürfe in  einem  dramatischen  Gedicht, darin 
die ganze Umgebung Jesu redend  eingeführt  sei,  das allein,  ivas  Jesus 
zu sagen habe,  auf andere Weise ausgediückt werden,  ohne die Eiuueit- 
lichkeit  des Kunstwerkes zu gefährden?  Bei der vom  Dichter  gestellten 
Alternative  bleibe ihm nichts anderes zu tun übrig,  als bei  der alten Be- 
arbeitung zu bleiben. 
Cassel,  am  24. Januar 1835.  Geehrtester  Kei~  und Freund! 
Ihr Brief  vom  loten dieses hat  mich  nicht  verletzt,  aber  tief  betdt, 
weil  ich daraus ersehe,  daß Sie unsere Angelegenheiten  weit schlverer nehmen, 
als  ich  mir denken konnte.  Wie hätte ich vemuthen können,  dnfl Sie gegefi 
einen  Text,  den  Sie mir  vor  anderthalb  Jahren zur  Composition  selber em- 
pfohlen,  nun,  nach  einigen  (wie  mir  scheint)  unwesentlichen  Abaderungen 
förmlich protestiren  würden?  Wie schmerzlich wird  es  mir  daher  jetzt  seyn, 
einem  Manne,  den ich  so  verehre,  und  dem  ich  mich  für  eben  diesen  Text 
von  ileuem  danlrbar  verpflichtet  fühle,  Verdruß verursachen  zu  müssen,  den 
ich  nicht  abzuwenden  weiß!  Denn  es  ist, wie  schon  gesagt, ganz unmöglich, 
daß ich  den neuen Text, obgleich  ich  die Arbeit nicht scheuen  würde, meiner 
C'omposition anpasse,  ohne  diese  ganz  zu  verderben.  Ein Blick  in die Par- 
titur wird  Sie selbst  davon  überzeugen.  Wollte  ich  aber auch  einige  Num- 
illern  ganz neu componiren, was mir frühern Erfahrungen  gemäß, gelviß  nicht 
SO  gut gelänge  wie  das  erstemal,  so  würden  wir  doch  in  der  Hauptsache 
verschiedener  Ansicht  bleiben.  Ich  will  nicht  anführen,  daß,  wenn  Jesus 
nicht persönlich redend oder singend eingeführt werden darf,  er  eben  so wenig 
gemalt  oder  durch Meise1 dargestellt  werden  dürfte,  da  es  nach  Ihrer An- 
merkung scheint,  al~  \Tenn  Sie dieß ebenfalls mißbilligten.  Aber wie  könnte 
in  einem  Gedicht  .wie  das Ihrige, dessen Inhalt ganz dramatisch  gehalten  ist, 
und  TVO  alle  Personen  der  Umgebung  Jesu  redend  eingeführt sind,  das,  was 
dieser  selbst  zu sagen  hat,  auf  andere Weise  gegeben  werden,  ohne  die Ein- 
heit  und  Wahrheit  des  Kunstwerlrs  und  dadurch  auch  die  Wirkung  zu zer- 
stören?  Die  von  Ihnen  vorgeschlagene  Behandlungsmeise  der  Worte  Jesu 
würde  sich  .rvohl  für  ein  erzählen  des Gedicht,  (wie  Z.  B.  die  Passion  von 
Bach) obgleich  auch dieser  kein Bedenken  getragen hat, Jesus  singend  ein- 
zuführen, eignen,  aber nicht für  ein dramatisch durchgefiihrtes  wie  das Ihrige. 
Kann  man  überhaupt  diese  Worte,  wenn  sie  von  einer Einzelperson  singend 
vorgetragen  werden,  mehr  profanirt  finden,  als wenn  dies  redend  (z. B.  vom 
Prediger) geschieht?  1st  denn  Gesang  nicht  etwas  Edleres  als  Rede,  und 
die  Musik  nicht die geistigste  und  erhabenste  aller Künste?  Ich kann  mich 
daher  durchaus  nicht  überzeugen,  daß meine  Absicht  eine  irrige  sey,  und 
mußte  bis  jetzt  glauben,  daß  die Ihrige  damit  übereinstimme,  da  sie  bei 
unserer Unterredung  vor  anderthalb Jahren,  wo  Sie sich über  die Auffassung 
des  Werkes  verbreiteten,  dieses  ~vichtigsten  Punktes  gar  nicht  erwähnten. 
Bei ihrer bestimmten Eruärung,  daß  ich entweder  den neuen Text vollständig 
anzunehmen  oder  ganz  bei  der  alten Bearbeitung  zu  bleiben  habe,  bleibt 
mir  leider!  nun  nichts  übrig  als  das  letztere  zu  ~vählen.  Einige Verände- 
l'ungen  wie  2. B.  die des Rezitativs  der Maria  »er denkt an michp: hätte  ich 
gar  gerne  gehabt,  da sie  auch mir als  wirkliche  Verbesserungen  erscheinen; 
mdere  aber  würde  ich  (wenn  die  Composition  nicht  schon  beendigt 
wäre),  nur ungern  aufgenommen  haben,  weil  mir  entweder  das  Alte  besser 
gefällt,  \vie  z.  B. in dem Chor:  ,Arzt,  der  allen  halfp:  die Zeile  »Steig' nun 
herab  vom  Kreuz,<  die ein angenehmeres  Bild  giebt  als  die  neue:  ))Brich7 
durch  ein Wort  den Pfahlx, oder  weil  das neue einer  guten, effectvollen und 
.usikalischen  Forlll  lviderstreben  vürde,  wie z. B. die Zusätze für Solostimmen, 
'n  dem Erdbeben-Chor,  die gerade  da eintreten,  wo  die Steigerung den höch- 
sten  Grad  erreicht  hat,  und  wo  daher  Sologesang  nicht  an  seinem  Platze 
sein  würde.  Vermag nun  eine Bitte von  mir  etwas ,*er  Sie,  SO  sey  es  die, 
daß  Sie  sich, in  das  nun  einmal  nicht  mehr  ZU  Andernde  finden   vollen, 
Und  mir,  wie  ich  bereits  bat,  gütigst  gestatten,  Ihnen  das  We1.k  mit 
(lern  alten  Test,  gegen  den  Sie  wahrlich  nicht  protestiren  dürfen,  ohne 
gegen  sich  und  ihn  ungerecht  zu  seyn,  dedicireil  zu  dürfen.  Die  Ge- 
dieser  Bitte  .rvürde  i~  als  einer  Hinsicht große Freude 
@währen. 
Daß Sie gleich &  einen  unersetzlichen  Verlust  ZU  beldagen  haben1  hat 
"eine  innigste Theilnahme erregt; ich  weiß  am besten,  wie  einsam und ver- 
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lassen  inan  sich  in solcher Lage fühlt!  Einer freundlichen Antwort entgegen- 
sehend, mit wahrer  Hochachtung und  Freiindschaft  ganz 
der Ihrige 
Louis  Spohr. 
Trotz diesem  herzlichen Schreiben  blieb  Rochlitz,  einige  kleine Ver- 
änderungen  abgerechnet,  die seinen Ansichten keinen Eintrag taten, hals- 
starrig,  dartun antwortete  er : 
Leipzig,  d.  29sten Jan.  1835. 
Geehrter Herr und  Freund! 
Sie verlangen  eine  freundliche  Antwort;  und  wahrlich,  ich  gebe  Ihnen 
die freundlichste,  die  ich geben kann  und  darf.  Ich gebe  sie gern, sehr gern; 
ich  gebe  sie  von Herzen.  Ich sehe  ja,  es  ist Ihnen um  unser Vorhaben  ehe11 
so  ernstlich  zu  thun,  als  mir  selbst! 
Aber  Sie sehen  dies  blos  als  Musilrer  an:  als  tüchtiger,  erfahrner  Musi- 
ker;  was  ich  ge~viß  zu  achten  weiß,  und  dem  ich  mich  bei  jedem  anderen 
Gegenstande des Gedichts  gern  fügen  würde:  aber  hier  darf  ich  nicht.  Hier 
ist  es Gewissenssache.  Ich habe ja  auch  in Allem, was  ich vorher Men  dels- 
s ohn, (Sie kennen  dies  nun,)  hernach  Ihnen  geschrieben  habe,  nicht  blas, 
ja  nicht  zunächst,  als  dieser:  ich  habe  als  religiöser  Manil,  als  christlich- 
religiöser  Mann  geschriebenl).  Bei  solchen  ganz  verschiedenen  Ausgangs- 
punkten,  sehe  ich  wohl,'  können  wir  Beyde  in Allem,  was  sich  hieraus  er- 
aiebt, nie  einig werden.  Ich habe  in meinem  letzten  Briefe  mich  so  deut-  b. 
hch  gemacht,  als  mir nur irgend möglich:  Ihr jetzt  mir gesandter Brief giebt 
vollkommenen Beweis, Sie haben  in den eigentlichen Sinn,  auch nur denkend, 
nicht  einzugehen  vermocht.  Verstehen  Sie mich  nicht  falsch:  Was Sie jet~~ 
geschrieben,  ist recht  und  wahr  und gut,  aber allein  von Ihrem Standpunkt 
aus, und sonach dem meinigen durchgängig zuwider.  Darum versuche ich auch 
kein Wort  der  Widerlegung.  Aber eben darum muß  es  &uch  schlechterdings 
bey  Allem bleiben,  was  ich  neulich  geschrieben  habe;  bey  Allem -  bis 
auf  eine  einzige,  von  Ihnen  angefiihrte  Stelle,  die,  wenn  sie  nach  Ihrem 
Wunsche  wegbleibt,  auf meine Ansicht  des Ganzen nicllt eillrvii;lrt.  Ich nleyne 
die  Solo-Stelle  in dem  größten  Chor  des  Vollrs,  Diese  kmn ich  aufgeben, 
und  80  will  ichs  auch. -  Das  Schwierige  und  Bedenkliche  einer  z~veyteil 
Composition  einzelner  Stücke,  oder  doch  ihrer  Ab~nderung,  ich  gar 
wohl:  aber  was  treibt  denn zu  einer baldigen Bekanntmachung?  Ich könnte 
treiben,  weil  ich  höchstwahrscheinlich  nicht mehr  lange  zu  lebeu  habe:  aber 
ich  thue es  nicht.  Und -  lieber  Breund -  eben  dies  Werk  ist  fik  Sie, 
wie  für mich,  das  wichtigste,  und  gelingt  es,  das  dauerndste,  vielleicht  auch 
I) Über  tief  religiöse  Anschauungen  Rochlitz'  dürfen  wir  uns  bei  der  Er- 
ziehung,  die er genossen,  nicht  wundern.  Denken  nir  n~  Boran,  daß  die Mutter, 
wenn sie in Kummer war, zur Erleichterung  des  Gemüts  zu  einwen  berrann ,Befiehl 
du deine Wege.  oder  .Auf  Gott  und  nicht  auf  meinen  Rathr,a oder io,&  ein  er- 
hebendes Trostlied, dem  sich nicht  selten >Wie groß ist  des Allmächt$gen Güte.  an- 
schloß;  vergleiche Kherea bei Marn und  Rochlitz in del.  dnmerkung 1  Seite 251 
angegebenen Literatur, 
-wie  seit so  langer  Zeit der  Tod Jesu von  Ramlerl) und  Graun2)- 
bey  der  ganzen Nation  eingreifend;  und  so  wirlrlich  das  wichtigste, was 
Sie jemals  liefern  können!  Verdiente  es  da  nicht -  Geduld,  Abwarten  der 
rechten  Stunde zum Andern,  und  selbst  (was  dann aber nicht einmal nöthig 
würde) manches  Meine  Opfer  des  Musikers,  als  eines  solchen? 
Ich bitte  nochmals,  was  heute  und  was  neulich  von  mir  gesohriebeii 
worden,  ganz genau,  als  nicht  weiter  abänderlich,  zu  nehmen  und  mir  nur 
mit  wenigen  Zeilen,  ohne  besondere  Angabe  der  Beweggründe,  Ihre Ent- 
scheidung für oder  wider,  sobald  Sie  sie  gefaßt  haben,  zu  melden.  Ailes 
weitere Erklären über  diese Angelegenheit,  von welcher  ich  so  scliöne Freude 
m.i~  versprochen  hatte -  alles weitere Erklären,  sag'  ich,  wenn  es  nicht  zu- 
sagend  ist,  muß mich  betrüben:  und ich  bin  ohnehin  betrübt  genug! 
Hochachtungsvoll 
Sie 
begrüßend 
Rochlitz. 
Noch  eine Zeile über  das,  was  Sie von  einer  Dedication  äußern!  Herz- 
]ich  dankbar  erkenne ich Illre Zuneigung:  aber sollte  Ihnen Hr. Mendels- 
sehn -  wie Anderes,  was  ich  früher  ihm geschrieben,  nicht auch  die Stelle 
' 
copiert  haben, worin  ich  ihm  meine  ~vohlüberdachte, für  die  Sache  selbst, 
wenn  auch  nicht  für die  Person,  wichtige  Absicht  mitgetheilt  habe?  Ist es 
nicht geschehen,  so belieben  Sie es  in meinem Namen  von  ihm  ZU  verlangeil. 
Er wird  sich keinen  Augenblick  weigern. 
Die Unterhandlungen  bezüglich  des Oiatoiieintestes erfahren zunäcllst 
eine  kurze  Unterbrechung.  Spohr7s ~ierte  Symphonie  wurde  in Leipzig 
auf Rochlitz' Veranlassung aufgeführt, und das Werk  hat ihn so begeistert, 
. 
daß er,  obwohl er an  heftiger Podagra leidet,  noch  in der Nacht nach 
der zweiten  Aufführung einen ~~sfiihrlichen  Bericht  an den Freund  ab- 
sendet,  aus dem wir  das Weitere  erfahren: 
Leipzig,  den .6 ten Febr. 1835. 
(Freytags !) 
Geehrter  Herr und Freund! 
sie allein  Schuld -  Sie einzig  und ailein -  daß ich,  seit  sieben 
Wochen  von  Fußgicht geplagter,  wenn  auch  übrigens  gesunder  und heiterer 
seit  gestern Abends ,I1  Uhr bis jetzt,  gegen  2 Tmi.,  mich  auf meinem 
Lager  vergebens  nach  einer Stunde Schlaf  umgesehen,  uycl  nun,  erstanden 
und gegen Erlr&1ung gel<leidet, den  Rest der Nacht  schreibend  hinzubringen 
vorgenommen  habe.  Und  zwar  zunächst  schreibend  an Sie; denn vie 
gesagt,  Sie  allein  sind  Schuld  an  alle  dem.  Sie haben  nämlich  durch  die 
Zweyte,  ganz  von  mir  im Tvöchentlichen conzert  veranstaltete  Ausfmng 
lbrer  vierten  Symphonie mich  dermaßeil  begeistert  und  entzückt,  daß  noch 
in  diesem  Augenblicke -  in welchem  ich  doch,  um  schreiben  zu  ]rönnen, 
meine A~fmerIcsamJceit  theilen  muß -  alle  die Scenen  und Lebensereignisse, 
die  heitern  und  die tmurigen,  die  scherzhaft neckenden  und  die feyerlich er- 
- 
V- 
1) Ramler, Kar1 Wilhelm, 1726-1798,  der bekannte Odendichtel'. 
2) Graun, Kar1 Heinrich, 1701-1759.  Sein bedeutsamstes und noch heute jar- 
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Iiebeuden  etc.,  daß  alle  diese  vor  meiilcii  Augen,  wechselnd,  wie  bey  Ihneil 
nild  iin  Lebeil,  vorübergehen,  daß jede  die  sie  bezeiclinendeii  Töne -  ein- 
zelne  oder  ganze  lange  Perioden  mit ihren lkirelodien, Harmonien,  den eigen- 
tliümlich beilutzten Instrumenten U.  dgl. -  mit  sich  bringt, und  so  alles  und 
Jedes  wieder  und  immer  wieder  denselben  Eindruck  macht  und  zii~iiclrläß~, 
wie  vor  drey  Wocheil  bey  der,  nach  mehrmaligeii,  mit Achtung,  Liebe und 
Fleiß  durchgeführteil  Proben,  schon  tre  ffli  clie  n  Ausführung.  Denselben 
Eindrudk,  sag'  ich?  Nun  ja:  denselben;  aber  diesmal  noch  weit  deutlicher, 
lebendiger,  vertiefter.  Ich kam  nämlich  schon  damals -  wie  ich  das über- 
liaupt  bey  großen Werlren  zu  halten  pflege,  und  immer  gehalten  habe:  ich 
kam  sclioii  damals  keiiieswegs unvorbereitet.  Seitdem ich  nur das erste Worb 
davoii vernommen,  Sie IIiten eine große mal  er  is  che Symphonie geschrieben; 
Sie -  wie  Ihncn  längst bekannt -  als  Componist  uiid  Virtuos  mir  einer 
der Kichsten  und  liebsten  Meister  unter  Allen,  die  mir  als  Mitgenosseil  der 
Zeit  meines  langen  Leben  vorgekommeii :  Sie hätten  eben  eine  solche 
Symphoiiie geschrieben  und  gäben  sie  bey Haslingerl) heraus:  seitdem hatte 
dieser  voll  mir  den Auftrag,  mir  für  mein  gutes Geld  direct über Post eines 
der  ersten Exeinplare  zuzusenden.  Ich  schwieg  davon  gegen  Sie;  denn - 
ich  will  es  ehrlich  gestehen:  ich  hegte  Besorgnisse,  mein  trefflicher  Meister 
inöchte  doch  wohl  auf  diesem,  selten  (und  mit  Recht  selten)  betretenen, 
schlüpfrigen,  auch  sonst  gefihrlichen Pfade, hin  und  wieder Fehltritte gethan 
haben,  und wollte  mir  durch jeiies früherere Schweigen das Recht vorbehalten, 
auch  in  solchen1  Falle  schweigen  zu  dürfen. -  Haslinger  erfüllte  meinen 
Auftrag  pünlrtlich:  ich  erhielt in Leipzig  das  allererste Exemplar.  Noch  in 
derselben  Stunde,  wo  es  ailgekommen,  machte  ich  mich  an die  elegant ge- 
stochene  Partitur; las,  erst  neugierig,  von  Anfang  bis  zu  Ende; dann,  wiß- 
begierig  und  freudig  erregt; nun,  nach  Beruhigung  durch  mehrere  Stunden, 
langsam,  sehr  langsain,  in  jedes  Einzelne  nun  eingehend  und  es  mir  ver- 
deutlichend  auch  nach  seineii historischen  Beziehungen,  (so zu  sagen!)  oder, 
wollen  Sie  es  so  neiinen:  ich  studierte  das  Werk,  und  war  davon  in drey 
Tagen  so  weit  gebracht,  daß  ich  mich  sattelfest  in  ihm  fühlte, und  von  ihm 
SO  eingeilommen  war,  mein  schönes  Exemplar  (ein  allderes  war  noch  nicht 
in Leipzig  vorhanden) den  nicht  immer  sauberen Händen  der Notencopisten 
hinzugeben,  damit  es  nur  sobald  als  isgend möglich  zu  Gehör  käme.  Daß 
dies  geschahe;  daß  es  mit  bestem  Bemühen,  Glüclr  und Erfolg  zu  meiner 
großeii  Freude geschahe:  Das habe  ich  schon  gemeldet. 
Hier höre  ich  Sie  mich -  und  mit  Grund -  durch  die Frage  unter- 
brechen:  warum  ich damals  Ihnen nicht schrieb?  Ich habe aber auch Grund, 
mit  aller Aufrichtigkeit  ZU  ant.rvorten:  Es fiel  dies  eben  in die Tage,  lvo ich, 
und wahrlich  nicht  ohne Ursache,  mit Ihnen über  die  bewußten QerKiltnisse 
zu  meinem  Oratorium  unzufrieden  war.  Ich  dachte:  Wer  meinem  Urtheil 
clüber  ns  Wichtigere  nicht  trauet,  der  wird -  lind  der  soll  es  auch  i1icht 
das,  auch  noch  SO  Vorzügliche,  doch  immer  und  ewig  Minder' 
~vichtige.  Und  wer  dick  nach  Deinem  gesammten  Innern  so \venig  lrellnt, 
daß  er  sogar  in  dein Fache,  das  euch Beyden so nahe liegt,  Deine Ansichten 
und urtheile  gering  achtet:  was  soll  der  überhaupt  mit ~~i~~~  Allsichteu 
und Urtheilen ?  etc. 
1) Haslinger,  Tobias,  1787-1842,  Wiener  Pusikalien&ii.er  und  Verleer 
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mußte hier  eine  Pause inachen:  ic.h fülilte  mich  geistig  niicl  Irörper- 
]ich  sehr  angegriffen,  iiild  in meinen Füßen fing  die  Gicht  an,  allznschmerz- 
haft zu  toben.  Jetzt (es ist früh  vier  Uhr) fahre  ich  riiliiger  fort,  aber,  uiii 
die Pein  nicht wiecler  zu  reizen:  blos  in meinem Geschichtchen von  dem,  vie 
es  mir  mit Ihrer Symphonie  ergangen. 
Ich  wollte  eine Wiederholung  der  Aiifführi~ng sogleicll  für  cleii  nächsten 
Concert-Abend  veranstalten:  Das ~var  aber  der Neujahs-Abend,  WO  das  auf 
den  T-  Bezügliche  zu  viel Zeit hinnahm,  zu jener  n%silr  nicht paßte,  uilcl 
die  Achtsamlreit  der Mehszahl  ZiLhörender  von  dieser  abgeleizlrt  Kitte.  Fiir 
die  zwey  folgenden Abende traten Störungen  ein; besonders  eine bedeutende 
TTnpKßliclilreit  des  Hrn.  Mathäi,  ohne  den  dergleichen Werke  bey  niis 
jetzt  nicht  befriedigeiid  aiisgeführt  werden  können.  Endlich  war  Alles  be- 
seitigt:  ich  koiinte  die  Wiederholung,  und  ziivor  wieder  eine höchstgenaiie 
Probe,  veranstalten;  aber ich  sollte  sie  auf  dringendes Verlangen  des Arztes 
durchaus  nicht  hören;  ziimal  da  die  Witterung höchstungünstig  iiiid  niit 
Sicherheit  zu er~varteii  war,  der Saal werde  sehr voll  und bey der laueil Tein- 
peratiir  von  außen  sehr  heiß  werden.  Da saß ich nun  gestern,  zwar  gedul- 
dig -  denn Geduld  hat das Leben  iilich  endlich  wohl  gelehrt:  aber,  als  die 
Stunde  nahte,  zienllich  betrübt.  Nun -- sagte  ich  mir:  wenn  1111s  Andere 
die Freude haben!  Das hielt  aiich  ~virlrlich  wider, bis gegen  sechs Uhr,  WO, 
wie  Sie misseil,  unser  Concert  snfiilgt.  Da überlief  michs  höchstfatal  ~11d 
ich  beschloß,  die  Symphonie  zii  hören,  möchte  es  lrosten,  was  es   volle.  sie 
sollte  nämlich  im  zweyten  Theile  gegeben  werden  und  ihn  ganz  ausfiiUeii. 
So packte  ich  mich  in Wolle von  oben  bis  unten; lies  mir eine seilfte holeil, 
die  Treppen  hier  hiniinter,  dort hinauf,  mich  mehr  tragen  als  fiillren;  ge- 
langte SO,  zwar unter  argein Schmerz,  doch sonst glücl~lich  und ziiin Erstaunen 
der Mit-Vorsteher  in unsre Log:,  auf  meinen  gewohnte11  Sitz iii  den Gluth- 
~fen;  vergaß,  als  nur erst  das Ubrige vollends  vorbey  und Ihr Werk im Be- 
ginn war, Alles über ihm; hörte nun, genoß,  wie  ich  oben schon angedeutet 
]labe ; kam  in  derselben  Weise  wie  ich  hingekommen,  auch  ziirüclr : aber 
innerlich  sehr froh -  und  sitze nun  da und sclireibe. 
Geehrter Dem  Fseiind!  Sie  sind wohl  ohne  alle  Znsicheruilg  voli 
ineiner Seite iiberzeugt,  daß ich  vieles  hinzuzusetzen  Kitte.  Ich möchte  auch 
Vieles  hinzusetzen,  würde  es,  ohne  zu  fragen,  wie  es  mir  belrolnmen 
möchte:  aber  illdem  ich die Sache ruhig  überdenke,  zeigt  sichs:  sie verclell 
es  schon  selber  in Ihrem Innern finden;  oder  geschiihe  das nicht,  so  würde 
vergebens  seyn,  was  ich  hinzusetzte,  Ich  schließe  daher  einfach,  aufrichtig, 
von  Herzensgunde  theilnehmend:  ich  wünsche  Ihnen  Glück  ZU  jener  ihrer 
Arbeit,  aus Ihr voll~~ommell  deutlich  abnehmend,  daß Sie eben jetzt  auf  den1 
Höhepunkte Ihres gesammten  Kunstlebens  stehen;  ich  danlre  Ihnen für  die 
Freude,  die Sie  auch  durch  dies  Werk  bereitet  haben und (hoffentlich) 
noch  öfters  bereiten werden;  denn  so  lange ich  noch lebe und für Unser  Con- 
Gest  gehört werde,  soll  ]rein Jahr  vei.gehen,  wo  ich  es iiic,ht ZU Gehör brächte; 
und  bitte Sie, um Iher  selbst,  Ihres Nachruhms  imd  der Würcle Ihrer ICullst 
millen,  Ihre jetzige  Zeit  bestens  zu Rath  und  That  ZU  halten,  indem  sie, 
einmal dahin,  sich eben  so wenig ersetzen, als zurüdrf1hreii 1at;  uild begrüne 
sie,  scheidend,  mit  einem  ehrlicheii  Handschlag. 
Rochlitz. 
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das  in  der  Sammlung Donebauer  nur im Entwurf  vorhanden ist,  beruft 
sich  Spohr  in  betreff  der  Eehandlungsmeise  der Worte  Jesu  auf  eine 
Äußerung  &lenclelssohn's,  da0 das, was  ein  rechter Musiker mit  An- 
dacht  uncl  von  Herzen  hinschreibe,  wohl  keine Profanation  sei,  ob  es 
iliin  Solo  oder Chor  oder was sonst  sein mag.  Diese Ansicht,  die sich 
freilich mir  vom Standpunkt des absoluten Musikers  begreifen Iäßt, teilt 
selbstverständlic~  auch  Spohr  und  bittet Rochlitz,  doch  gemeinsam  mit 
ihm  für die Verbreitung des WerIres tätig zu  sein.  Es  heißt  da: 
Geehrtester  Herr und  Freund! 
Bevor  ich  Ihr geehrtes  Schreiben  vom  29steii  Jaii.  beantworten  konnte, 
iiiiißte ich  mir  eine Abschsift  Ihres Briefes  an Hei~n  Mendelssohii,  die Dedi- 
Iration  betreffend,  erbitten,  da  die Nachschrift Ihres Schreibens  an  mich  ohne 
cliese  mir  unverstilndlich ist.  Dieser Aufschub der Beantwortung Ihres letzten 
Schreibens  war  mir  sehr willlcommen,  weil  ich  hoffte,  lilngeres  Nachdenlcen 
würde  mir  einen Ausweg zeigen,  wie  diese Angelegenheit zu &er  Zufrieden- 
heit  beendigt werden  Irönnte.  Denn  es  betrübt  mich,  wie  schon  gesagt,  aufs 
höchste,  daß ich  dieses Mal  meine Ansicht,  xvie  ich  es  so gern thäte und bis- 
her  zu  thun  gewohnt war,  nicht  der  Ihrigen  unterordnen  kann.  Um  auch 
die Ansicht  eines  aiidern,  zwar noch jungen,  aber getviß  denkenden Künstlers 
kennen  zu  lernen,  machte  ich Herrn  M. (end  els  s o  hn) mit  dem  Streitpunl~t 
bekannt  und  bat ihn um  sei  n e Ansicht über die Behandlungsweise der Worte 
Jesu.  Seine Antwort  zeigt  mir,  daß  diese  ganz mit der meinigen zusammen- 
trifft  und  daß  er  bey  cler  dramatischen  Form  des  Gedichts  eine  andere  als 
die  von  mir  gewählte  ebenfalls nicht  für möglich  liillt.  Seine Bemerkungen 
schließen mit  den Worten  .ich  denlre,  was  ein rechter  Musiker  mit Andacht 
und  von  Herzen  hinschreibt,  das wird  ~vohl  Iceine  Profanation  seyn,  ob  es 
null Solo  oder Chor  oder was  sonst  seyn mag.«  Mit dem Briefe des Herrn M. 
erhielt  ich  zugleich  den  Ihrigen  vom  6ten  Febr.,  der  mir  abgesehen  voll 
seinem  erfreulichen  Inhalt, schon deshalb  große Freude machen  mußte,  weil 
er  meine  frühere  Qermuthung  bestätigt,  daß Ihm vorhergehenden Briefe  an 
mich  trotz  Ihrer GegenvarBicherung doch  nicht  ohne  gereizte Stiinmung  ge- 
schrieben  \Vasen.  Manches,  was  darin  mich  freute und  betrübte,  erscheint 
mir  nun  in einem  andern Lichte.  Und  SO  darf  ich  nach  der  letzten gütigen 
Zuschrift  nun  wohl  hoffen,  daß Sie  an  dem  Werke,  wie  es  jetzt  vorliegt, 
freundlichen Antheil  nehmen und  die Ast  der  musilralischen Auffassung ganz 
der  Qeranttvortung  des  Komponisten  überlassen  \verden.  E&tten sie (woran 
ich  zweifeln muß) die  Partitur  durchgesehen,  so  ich hoffell,  daß Sie 
schon jetzt  mit jener  ausgesöhnt seyn ~vürden,  denn ich  glaube (wie Mendels- 
sagt)  mit Andacht  und  von  Herzen  geschsieben zu  haben.  Wenigstens 
~ird  diese Komposition  von  allen  meinen  bissigen  musilralischen Freunden 
(obgleich  sie  sie  nur  erst  am  Clavier  geliirt  haben)  f~i.  meine  beste  ge- 
halten. 
Habe ich  mich  nun  in meiner  obigen  Voraussetzung  nicht  gef&usclit, SO 
~tiirde  es  mich  sehr  freuen,  wenn  wir  auf  die,  von  Ihnen H~~~~~  M. vor- 
geschlagene  Weise,  ~emeinschaftlich  für  die Verbreitunn des  merkes thätig 
seyn lilnnten.  Ich  sehr  gern  bereit,  bey  den  hiesiGn  Gesauidtell  (in  SO 
fern  es  durch  diese  ZU  erlangen  ist),  die  nöthigen  Schritte  zu thuu,  um  die 
Erlaubiiis  zu  iiiiserer  gemeinschaftlichen  Zusendung  des  aediChts und  der 
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Pastiti~r  an  die  genannten  hohen  Hilupter  zu  erlangen.  Über  das  Nähere 
~rürde  ich  dann  noch  Ihren  gefälligen  Vorschlägen  entgegen  sehen.  Doch 
miinschte  ich,  daß  solche  Zusendungen  bald  geschehen  könnten,  weil  ich 
den  Klavierauszug spätestens im nächsten  Herbst herausgeben  mögte. 
Nun  noch  schriftlich  meinen  herzlichen  Dank  für  die  wohlwollende  Be- 
~i~theilung  meiner Simphonie.  Ich hatte bereits  ähnliche Zuschriften nach den 
ahffühungen  derselben  in Breslau,  Berlin  und  Wien  erhalten,  doch  keiiie 
' 
hat  mich  begseifliclier  Weise  so  erfkeut  als  die  Illrige,  so  wie  Ihr Beyfall 
stets  der  schönste  Lohn  meines  Strebens war. 
Endlich  gab Rochlitz,  der  ältere Freund,  i~acli  und  brachte  im  In- 
teresse des Werkes  ein  Opfer seiner Überzeugung.  Nochals präzisierte 
er seine  Stellung ni  den1  jüngsten  Oratorium  irotz  der bewilligte11 Än- 
derungeii iincl  versprach,  nach Kassel zur Aufführung zu  kommen,  falls 
es seine Gesuiiclheit  zulasse.  Lesen wir: 
Leipzig,  d.  14ten Febr.  1835. 
Geehrter  Herr  U. Freund! 
Endlich  muß  die Angelegenheit  zivischen  uns zum Abschluß.  Bey wahrer 
Achtung  und  Zuneigung  des  Einen gegen  den  Andern, von  der  auch Jeder 
. 
von  dein  Andorn  überzeugt  ist,  quälen  ~vir  einander -  und  um was?  um 
Etwas,  das  Jeder  füi.  sein  Bestes  liält,  woran  er  sein  Bestes  gesetzt,  das  er 
nur  darum  unternommen  und  durchgefülirt  hat,  damit die Summe des Guten, 
acliönen,  Würdigen .auf  Erden  um  eine Nummer  verinehst  werde,  hiermit 
~elnpfililglichen  Brüdern  uild  Schwestern -  wenn  auch  ohne  ihren Dank - 
Freude bereitet sey,  wenn  sie  wollen,  fromm-erhebende  Freude,  hier- 
1113  ihnen  genützt  werde,  und,  wenn  sie  wollen,  aufs  Heikamite  genützt: 
darum  quillen  wir  einander!  Das soll  und  muß zu  Ende.  Wie das  aber? 
Ihr  gestern  Abends  empfangener  Brief  (vom  llten Febr.)  übeweugt  mich 
durch  seine  gelassene Fassfing,  ruhige Beharrlichkeit  und  unverkennbare &U- 
neignng,  wie  m~ den1  ernsten  Gegenstande,  so  auch zu mir -  er  überzeugt 
inich,  Sie  nlüssen  und  ,verden  bey  ken  Ansichten  und  Urtheilen  bleiben. 
Ich habe  den  größten Theil  der Nacht  mit nochmaliger  strenger Prüfung der 
meinigen  zugebracht  und  bin  nun -  ich  schreibe  früh gegen  fünf  - 
von , neuem  in dell  meinigen  best&tiget.  Was nun ?  Ich  sehe nur  ein  ein- 
ziges  Entweder-Oder.  Entweder: es  miiß jede  öffentliche Bekanntmachung 
des Werkes  ailterbleibeii.  Tifie  unter  den  oben  angefübten Umstanden ? 
'Das  sey  ferne!  Oder:  Einer  von  uns  Beyden  muß  ein  Opfer  bringen. 
wohl!  Der will  icll  seyn!  Ich  bin -  was  und wie  auch  SO&  -  doch 
der  ältere Freund; der  durch  schwierige Schulen  geführte;  ich  habe  auch ge- 
wohnter werden  niüssen,  -  nicht  etwa  nur, was  ich  am  meisten 
Gewünscht  und geliebt,  sondern  auch,  was  ich,  ohne  alle Rüchsicht  auf  mich 
selbst,  fiii gut überhaupt  und  füi.  das  beste  Resultat  redlicher  Bemäbunge* 
gehalten  habe.  80 will  ich denn  mein  Opfer  bringen;  und  damit  es  pol1- 
ställdig  geschehe,  auch  (hoffentlioh) Ihnen Freude mache,  schweigend. 
Darum  setze  icli  auch  nichts  weiter  hinzu,  sondern  erwäbne  nur  ruhig 
und hrz, was aus Vorstehendem zwar von selbst sich eigiebt,  doch  zu weitern 
Discussionen  Ihnen  Veranlassung geben  köniite. 
1. sie werden  ohne Zweifel  zur Qerbesserung  des  alten Textes  durch den 
neuen  Alles  benutzen,  was  [besonders  auch  in Hinsicht  auf Sprache,  Wohl- 296  Eilist Rychnovslry,  Ludwig Spohr und  Priedricli Rochlitz. 
Irlang  der  Verse  11.  dgl.) sich  benut.zen  liißt,  ohne  daß Wesentliches  in Ihrer 
Musik  geiindert werden  müßte.  Wie leicht  kann  dies geschehen,  z. B.  iil deir 
Recitativeil!  Und  wer  würde  nicht  das Geringere  von  sich  weisen,  wenn  er 
das  Bessere haben  Irann,  selbst  mit  wenig Mühe  und  ohne  Eiiitrag  seiner 
Sache ? 
2.  Da der  frühere,  im Wesentlichen  nun  beybehaltene  Test längst  dein 
Publilmm  hingegeben  war,  mithin  von  mir  nicht  mehr  schicldich  als  ein 
gewißermaßen Neues  dargeboten  werden  kann:  so  entsage ich  alle  dem,  was 
ich  früher  Herrn  Mendelssohn,  nun  durch  diesen  Ihnen  mitgetheilt  über 
gemeinschaftliche  Zusendung  an  Große  der  Erde  U.  dgl.  Verfahren  Sie iii 
dieser Hinsicht  gänzlich  nach  Ihrer Einsicht, Wohlmeynung  und  Gelegenheit. 
3.  Ich  wünsche  über  das  ganze Unternehmen,  bis  es  öffentlich  hervor- 
getreten,  nichts weiter  zu  erfahren,  außer,  daß Sie zufrieden  seyen  mit  dem, 
was  ich  heute  geschrieben. 
4.  Gern  möchte  ich  das  Werk,  wie  es  nun  ist und  wird,  zuerst in voll- 
ständiger  Ausführung  kennen  lernen  und  zu  dieser  nach  Cassel  lrommen. 
Diese  wird  aber  wohl  schon  vor  Ostern  statthaben?  Da düi.fen  wir  schwer- 
lich  auf  andauernd-warme  Frühlings-Witterung,  und  ohne  diese  darf  ich 
schwerlich  auf  Befreyung  von  meiner  Fußgicht hoffen.  Sollte  es  wider 'Ver- 
muthen  anders  werden,  so  komme  ich.  Sonst aber \verden  Sie die  Gefillig- 
]reit  haben,  mir  eins  der  ersten  gedruckte11 Exemplare  des  1Ciavierauszug.es- 
zuzusenden. 
5.  Gott gebe  am Werke  Ihnen viele Freude: Andern,  außer  dieser,  auch 
vielen  Nutzen!  Ich hoffe  auf  Beydes  auch  für mich. 
Hochachtungsvoll  und freundschaftlich  ergeben. 
Rochlitz. 
Spohr ging nun sofort daran, die neuen Rezitative seiner Musik ullter- 
zulegen und  bat nochmals,  da  von  einer Dedikation  des  Werkes  an ge- 
krönte  Häupter  nicht  mehr  die  Rede. sein  solle,  dem  treuen  Preund 
Rochlitz  die  Musik widmen  zu dürfen.  Auch  die  Titelfiage  war  noch 
zu beantworten,  da infolge der Textgnderungeiz die ÜberSchi& ,>Das  Ende 
des  Gerechten.  für beide  Teile nicht mehr  recht paßte.  Spobr schrieb: 
cassel,  den  18tei1 Febr. 1835. 
Geehrtester Herr u.  Freund! 
Den  herzlichsten Dank  für Ihren  freundlichen  Brief;  wohl  hat  er 
große Freude genäht.  Ich habe  mich auch sogleich  darüber  gemacht, um den 
neuen  Text  meiner*  Musik  einzuverleiben.  In den  Rezitativen  wird  dieß 
durchgängig  der  Fall seyn  und ich werde  einige  deshalb  neu Iromponieren; 
auch in die Musilratüclre werde ich die meisten und wichtigsten  VerHnderungell 
hineinbringen  lrönnen.  So,  meyne  ich,  fiele  niin  der  hnd.  weg,  weshalb 
Sie die  gemeinschaftliche Zusendung  an  die  Fürsten  ablehnen  iuid  ich frage 
deshalb  noch  einmal  an,  ob  Sie  hier  Ihre Ansicht  %nClerll ivollen?  Sollten Sie aber  darauf  beharren,  SO  denke  auch  ich  auf  diese ~Llsendullg  211 
verzichten  und bitte  dann von  neiiern,  mir  freuildlich  zu  ge.ew~hrell, W ich 
Ihnen  das Werk  dediciren  darf. -  Da Sie mir  11,  gütigst  gestattet llabeii, 
die  neue Bearbeitung zu  benutzen,  so  frage ich  an,  ob  sicll  diese ~~l~~biiis 
%\ich auf  den  Titel  derselben  erstrecke ?  ZTvar  er  n1ir  fik. beyde  Theile  nicht  so passend,  wie  für  den  2ten 
doch xTfinschte ich  selir 
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Ihre  Ansicht  darüber  zu  hören.  Oder  schlagen  Sie  vielleicht  noch  eineil 
Bten Titel vor?  was  mir  sehr lieb wäre,  da durch  diesen jede  nzögliche Ver- 
mechsliing  mit  der  frühern  Komposition  verhindert  werden  würde.  Eine 
große  und  unverhoffte  Freude hat es  mir  gewährt,  Sie  am  Charfreytage 
bey  der  ersten  Aufführung  des  'lVei.lrs  hier  zu  sehen,  da  dieser  dieses  Jahr 
erst  in die  2 te Hälfte  des Aprils  fällt,  wo  wir  hier  fast immer  das  schönste 
Frühljqmvetter  haben,  so  ist  wohl  zu  hoffen,  daß  Sie  alsdann  von  Ihrem 
Fiiß-Ubel  befreyt  seyn ~verdeil  und  daß  eine  solche Reise Ihrer  Gesundheit 
nicht  nachtheilig seyn werde.  Ich bitte daher instä.ndigst,  diese ja auszuführen 
und  meinem Htmse  die Ehre zii  gönnen,  Sie darin bemirthen  zu dürfen.  Ich 
hoffe,  Ihnen  alle  die  gewohnten  Bequemlichl~eiten  verschaffen  zu  lrönnen. 
Eine besondere  Freude würde  es  mir  auch  seyn,  Sie  mit  iinsern  reizenden 
kgebnngen, besonders mit dem paradiesische11 Wilhelmshöhe bekannt macheil 
lrönnen.  Auch  einige musikalische Geniisse (Opern und ein gutes Quartet,t) 
glaube  ich  Ihnen versprechen  zu  können.  Erfreuen  Sie mich  daher ja  recht 
bald  mit  einer  bestimmten  Zusage  Ihres Besuchs. -  In Erwartung  dieser 
mit  innigster Hochachtung  und Freundschaft stets ganz  der  Ihrige 
L. Spohr. 
Als  Titel schlug iiun Rochlitz  vor  ~Jesu  letzte  Leidensstunclen«, ein 
Vorschlag, der  auch  von  Spohr angenommen wurde;  aber  die Widmung 
des Werkes lehnte  der Dichter bescheiden ab, indem er sich schon durch 
die  Absicht  allein genug geehrt fühlte. 
Leipzig d.  24stei1 Febr. 1835. 
, . 
Geehter Herr und theiirer  Freiind ! 
Diesmd mß ich gmz so anfangen, wie Sie neulich:  Sie haben mir durch 
Iliren Brief  poße  Freude geinacht.  Was lrann  denn Angenehmeres begegneii, 
318,  den  mall  elll't  liebt,  zufrieden  gestellt zu  sehen U.  sich  als  Ursache 
davon zu  erlrennen?  Aber  ich  innß  hinzusetzen:  fast  durch jeden  einzelnen 
Satz  Ihres  .Briefs  habell  Sie mir Freiide  gemacht:  und was  weit  mehr noch 
will:  durch  die  Gesinn1ing,  die  nnverlreni~bar in allen  diesen  Batzen 
herrscht l  Ich meyne nicht  blas,  ja nicht zunächst,  die Gesinnung gegen mich, 
sondern  die  Gesinnung  überhaupt.  Wer,  wie  ich,  von  frühen Jahren an  mit 
vielen  und vielerley  Menschen  zu  thun  gehabt  hat,  und  unter  ihnen noch 
besonders  mit  vielerley  &Jusikel*ll;  ]ver,  was  die  Letztern  betrifft,  ihre  Ge- 
danken~osig~~~it,  Ober&~chlichlceit,  (außer  etwa ihrer Kunst,) ihr leichtsinniges, 
iTetterwendisches,  sinnlicll-phantasti~~hes,  oft  genug wahrhaft  abgeschmacktes 
Wesen -  um  lliChts  noch Schlimmeres  anzuführen:  wer,  sag'  ich,  dies  in 
der  Nähe  kennen  gelerlit  hat,  den  muß ja  innig  erfreuen,  erblickt  er nun 
ip  einem  Tonkünstler,  den  er von  jeher  aus  seinen Werken geehrt  und  ge- 
jetzt  im Siull, Chara]&r  und Leben  den trefflichen,  hochachtungsw~~- 
,digen  Menschen.  Es rnuß  ihn innig freuen:  er  kann  nicht  anders. 
Doch  genug  hiervon,  Ich glaube,  wir kennen  einander  gegenseitig jetzt 
hinl&nglich,  gewiß  zu  seyn,  es  zwisohen  uns  steht,  und  daß  es  also 
])leiben  könne,  für  immer.  An  mir  soll's  ~vi~-l~lich  nicht 
fehlen, 
Was  den  Titel  des  Oratoriums  betrifft,  so  habe  ich allerdings gemeyllt, 
Sie  nähmen  den  neueil  rnf.  Wiiilder.lioh  genug  ist  es  aber,  daß  ich  ihn 298  Ernst Rychnovsky, Lndwig Spohr und  Priedric>li  1:ochlitz.  Ernst Ryclinovsky, Ludmig Spohr und Friedrich Rochlitz.  299 
nicht  mehr  weiß  und  meinen  Text  nicht  befrag13n kariri,  clit  ich  ihn  in1 Un- 
mnth  über  das,  was  nun  vorüber  ist,  vor  mir  +elbst iiiitrai* meine vielfältigeii 
Papiere  versteckt  habe  und  nun  nicht  zu  findeil  veriii:ip,  Angemessen  wird 
er  aber  seyn,  dieser  Titel;  und  Sie  selbst  finden  iliii  NI.  Doch  wünschen 
Sie  einer  mögliche11  Qermechselung  zu  begegiien.  1):iiiii  könnten  Sie  das 
Werk  überschreiben:  Jesu letzte Leidensstiindeu~.  \\:iihlen  Sie zwischen 
beyden  nach  eigener  Einsicht. 
Daß es  bey  meiner Weygernng  bleibe,  das  Werk  iiiiirli  von  meiner  Seite 
einigen  Fürsten  znzusenden : das  werden  Sie  inir  n  i vlit  mißdeiiten.  Aber 
warum wollen Sie sich  dies versagen und den rci:htliclrit~ii,  ilicht im Geringsten 
herabsetzenden  Qortheil,  den  es  Ihnen  verschafin  lriiiiiif,,?  Ich dächte,  Sie 
tliäten  das.  Es hält  Sie  doch  nicht  ab,  daß Sie  diia  \\ierlc  einem Andern 
widmen  vollen; was  sich  wirldich  damit  nicht  gut vc,i.~i.ii~e?  Ich soll  dieser 
Andere  seyn.  Wahrlich,  ich  weiß  diesen  Qo~qatz, iI(ji.  auch  vor  der  Welt 
inich  ehren  würde,  zu  scliitzen  und  zu  verdaiilren.  .\Gc~i,  theurer  Freuild, 
indem Sie mir  ihn  ausgesprochen,  haben  Sie iliu  aucli  +c.lioil erfüllt;  und die 
Welt -  was  inan  nun  so  nennt -  ist mii.  iuit  all'  tltut  Ehre,  die  sie giebt 
oder nimmt,  gleichgültig  gevorden.  Ich  leiste  ihr,  wiih  it.h  vermag,  weil  ich 
ineyne,  es  lcönne  ihr  nützen  oder  sie  erfreuen  oder bi~ytlt'~  zugleich.  In Jak 
ulld Tag werden  Sie,  erhiält  mir  Gott das Lebiln,  deli  Iri-iten  Beveis lrenneil 
lernen,  den  ich  jemals  habe  liefern  lrönneiz.  Ob  siv,  \ras  ich  ihr geboten 
oder noch  biete,  annehmen,  oder  wie  sie damit und iiiit  inir  selbst verfahren 
wolle:  das  lrüminert  mich  nicht  und  wird  micli  1liem:il-  liiimmern - -  Ich 
~~~~e  dies  alles  nur  an,  damit  Sie sich  durch jenen  (dc~tliinkeii  in gar nichts 
stören lassen;  da  Sie ihn  einmal ausgesproche~i,  nicht  c,l~\,a  eine Mißdeutung 
oder  gar DIißbilligung  für möglich  halten  U.  ilgl.,  soiitlt~rn  in  dieser  ganzen 
Angelegenheit  so  verfahren,  wie  es  bell  gef:'ll  d  t  oder  rathsam  scheint. 
Von  meinem Besuche  zum Charfreytage  lraiiu  ich  iiiii* wiederholen:  er ist 
mein  ernster Vorsatz  und meine frohe Hoffnung,  die  tiiii,~h  alles  das,  was Sie 
mir jetzt  freundschaftlich versprechen,  noch viel  mehr  ;bii  lieiz gewinnt.  Aber 
nleine  Fußgicht,  die  nun  in die  zehnte Wochcl,  obsclioii  jetzt nicht  mehr  so 
arg,  als früher,  rumort und sticht und brennt,  diese,  ~riiil  <Iie  Witterung haben 
wichtige  Worte drein zu reden.  Darum wird  es  aw  I>tlstell seyn,  wir  über- 
lassen  die  Sache  bis  auf  Weiteres  dem  Gescliiclc,  l~:iltt:~~  aber  den  Vorsatz 
und die Hoffnung fest.  Daß ich  eine Nacht  unter  TV\l'uhes bleiben  muß,  ist, 
wie  ich  auch  mein  Fortkommen  anordne,  in  mehr  als  einer Hinsicht  von 
einiger Bedenlrliclilreit.  Doch  dies  allein  soll  zilverlä13ig liiiich  nicht abhalten* 
Hochachtungsvoll  und freundschaftlich  egebril: 
Rochlitz. 
Aus  der  Reise  nach  Kassel.  zur  At~ffülii.~il~  ili:s  Oratoriums 
es nichts.  Das erlaubte Rochlitzens Gesundlieit nicht ; er versprach  aber 
nach  Beendigung  seiner Kur  Spohll ZU  besiichell  uii<l sich  einzubringen, 
was  er jetzt  versäumen  müsse. 
Lcipzig,  cl,  I4ten März 1835. 
Geehrter Herr  U.  theurer  Freund! 
Schon  heute,  nach  langer  Conferenz  mit  nieinein  Arrfie,  kann  ich ihnen 
die Nachricht  geben,  dnß  ich, leider,  auf die  große Freude,  lhr Werk,  dumh 
Sie selbst  einstudlt und  geleitet,  zum  erstemale zu  hGren  bey  dieser 
Gelegenheit  auch  in Ihrer Gesellschaft  das  viele  Merkwürdige  und  Schöne, 
was  Cassel  mit  seinen  Umgebungen  bietet,  gleichfalls  zum  erstenmale  zu 
sehen -  gänzlich  Verzicht  leisten  muß.  Selbst im eignen  Lohnwagen,  bey 
dreytägiger Hin-  uiid  dreytägiger Herreise,  kann  der Arzt seine Ein~villigung 
nicht  geben  und ich  muß  seinen  Besorgnissen  beypflichten ;  denn,  Anderes 
iinermähnt,  meine  gichtgeschwolleiiei1volleien  Füße,  die  noch  heute  sind,  wie  seit 
clreizehil  Wochen,  nur nicht mehr  mit so  heftigen  Schmerzen,  und  das Un- 
bestäiidige  jedes  frühen  Frülilings,  besonders  des jetzigen,  wo  die  Geneigt- 
heit  zu  Gewitte1.n  so  offenbar  und  dann jederzeit,  lange,  bis  zum  Sommer, 
fortdauernd ist: schon  dies  Beydes  Iiliißte  mich  zurücl~halten. Genießen Sie 
daher jenen  Tag recht vollgültig,  und genießen  ihn  doppelt,  nämlich zugleicli 
ffir mich:  Meiner  dahey  gedenken;  das  werden  Sie müssen;  aber mir  dann 
eine möglichst  aufrichtige und bestimmte,  auch  in Einzelnes eingehende Nach- 
richt  darüber zu  geben:  das,  hoff'  ich, werden  Sie wollen  und thim. 
Wie ich eben gewohnt bin,  an jedes Aufgeben einer merthen,  langgehegten 
Hoffnung -  will  sichs  irgend  thun  lassen -  eine  neue,  wenn  mch nicht 
80  gewichtige  a~izulr~üpfen:  so  mache  ich  es  auch hier.  Ich  muß  den Monat 
Jiilius  iii  einein  Bade verleben.  Bin ich  dann  einmal  im Wagen  und sind 
Sie  dann in Cassel:  so  komme  ich  (Gesundheit vorausgeset,zt) zuvei,liißig  da- 
hin,  wenn  auch  auf UmTvegen;  und  dann  genieße  ich  mit Ihilen,  freylich 
liicht,  was  icll  zunächst  suchte,  doch  aber Alles,  was  es  dort für  mich zu ge- 
nießen  giebt.  Ja,  es  fliegt  90  eben  mir  noch  ein  Zweytes  durch  den Kopf. 
Sie haben  diircll  Ihi.e  neueste  Symphonie  das  alte,  wohlbegründete  Verhiilt- 
nis  a~~gez~i~hn~t~~  HoGhachtung und  dankbarer Anerkennung  aller Leipziger 
aIasikfreunde  gegen  Si0, von  neuem  angefrischt.  Wie wäre  es,  nenn  sie 
gleich nach  der  Michaelismesse  Ihr Oratorium  hier im  Concerte  a~ffübteil? 
Ich werfe  diesen  Gedanken jetzt  nur  hin:  spMer  wird  sich  mehr  darüber 
sagen  lassen,  und,  ich  mit  Zuversicht  hoffe,  mündlich. 
Hochachtungsvoll  U.  freiindschaftlich  ergeben, 
Bochlitz. 
Die endgiltige Absage des Osterbesuchs überbringt der folgende Brief; 
darin  berÜllrte  uunglü~]cliche  Ereignis.  war  nicht  in Erfallr~~ng  zu 
bringen. 
Seipzig,  d.  8ten April 1835.  -  -, 
Lassen  Sie mich  &z  seyn,  geehrter  Herr und theurer Freund!  Lasseii 
mich kurz seyn,  denn  ich bin traurig und möchte sie  nur fröhlikh machen, 
immer,  und jetzt  allermeist. 
seit der FrlUiling  so  uugwölinlich  zeitig  und zuletzt  auch so  unge~vöhn- 
lieh  freundlich  um  mich  her  zu  grünen  angefangen  hatte,  (ich wohne  mit 
~~köner  Aussicht  in's  Feld)  kehrte  der  Wunsch,  den  Charfreytag  be~ 
nlnen,  mit Ihnell,  durch  Sie schiin  zu verleben,  doppelt lebhaft ineder bey 
lnir  ein,  und ich  machte  Anstalt zur Vorbereitung.  Mein  gichtei-ischer zu- 
stand war nicht besser,  doch auch nicht schlimmer ge~vordeu  ; die Beschwerden, 
'On  SO sehr langem Zimmersitzen  (eben heute vollende  ich  dessen 16  te Woche) 
hatten  freylich  sehr  zugenommen,  und wie  gern  ich  auch  alles  gelassell  er- 
tragen:  die, weniger wohl noch hierdurch unmittelbar, als mittelbar,  von 
höchstgereizten Nervensystems  herbeygeführten,  öfters  schlaflosen Nichte  -  7trollten sich kaulll  noch  also  ertragen lassen -  -  Da trat schön Wetter 300  Ernst Ryclinovsky, Liicl L:  ig Spobi, urid  Fri,Cii-ich Rochlitz. 
ein; ich  fuhr in  deii  Alittagsstu~irlr,~  uiicl  qiiig  iii  ihiieii  aus -  jenes  schoii 
vier-,  dies schoii fünfmal;  ich  fühlt  i, mich ~t:stäi*lrt  und  innig erfreut,  obgleich 
Geschwulst und  Schmerz  der  Fü1iil  sich  stxlir  mehrf,en;  icli  betrachtete  nieiiir 
Wanderungen  als  Vorübungen  zur  Reise  ii:~ch  Cassel;  der Arzt ließ  das  niit 
ehrlichem  Gesicht  mir  gelten:  dsi  trifft iriirxh  am  letzte11  Sonntage,  so  uner- 
wartet  und  so  unverdient,  auch  50  plötzLi~i~,  eiii  i;inglückliches Ereignis,  clas 
ohne  Schrecken  und  große Alteration  überliaupt  zu  erfahren  gar nicht  mög- 
lich  war:  und  seit  dem  Sonntag llin  ich  ~eistig  und  körperlich ltränker,  als 
diesen ganzen Winter  jemals.  Sc,  kann  mir  der,  iii  diesen doppeltstillen  und 
einsamen  Tagen  wahrhaft  ersehnfv  Charfit*gtag keine  Freude  bieten,  außer 
im  Andenken  an  seinen  Gegenst;iild,  des-1.n  würdige  Feyer,  wozu  ich  bey- 
t,rage, und  in angenehmer  Hoffnuiig,  bald  von  Ulrren  zu  erfahren,  wie  Alles 
sich  bey  Ihnen  11.  durch  Sie gebt:~ltet, nii!  das  Publilrum  das  Werk aufge- 
nommen, U. ob Production und Aiit'iiahme Bi,! recht glücltlich gemacht haben. - 
Treulich  ergeben, 
Roclilitz. 
Die nächsten  fünf  Briefe bcliandeln  ilenselbtm Ge~enstand  : die Reise 
nach  Kassel  zu Pfingsten oder iin Augiist.  Das Ja  und  Nein,  das Hin 
und Wider  erfahren wir  am  besten  aus {len  Briefen selbst, die zu weitein 
Bemerkungen Icaum  Anlaß  bietiii.  Sie  inögen  daher hintereinander an- 
geführt sein : 
Leipzig,  d.  1. Na.y 1835. 
m.  Geehrter Herr,  mein  theiirer Freurid! 
Bie  werden  unzufrieden  seyn,  claß  ich  Jhneii  aiif  Ihren trefflichen,  malw- 
Laft freundschaftlichen  Brief  vom  20sten April norL  nicht  geantwortet habe1 
und ich  müßte  Ihnen  Recht  gebw,  iveim  irgend  et~vas  Anderes niicli  abge- 
halten  hätte,  als  was  in der That  mich  alqelialten liat.  Das war  aber nicht 
blos  mein jetziger  Gesundheitszusttind und  ivas  dieser  herl>eyführt;  denn 
dann  brauchte  ich ja  nur,  wie  icli  jetzt  iliua,  mich  eiiier  fremden  Hand zu 
bedienen;  es war  einzig und  allein,  daß  iali Ihnen  gern die bestimmteste ul1c1 
zuverläßigste  Antwort geben  wolltt::  und  das liing  nicht friiher  von  mir  ab, 
sondern  vom  Himmel,  der  zuvoiS seine  Stürme  l,ändigen  rnußte  und  voll1 
Arzte,  der  gleichfalls  ein  nichtigrs Wort zuvor  dr~in~~~~~~~h~~  hatte.  Jetzt 
lrann  ich  diese  Antwort geben:  uiid jetzt  gebe  ich  sie. 
Zuerst  empfangen  Sie  meine11  a,ufrichtigsten  I)anlr für  Alles und  Jedes, 
was  Sie  mir,  wie  würdig  und  doch  auch  wie  bescheiden -  über  die  Auf- 
führung  des  Oratoriums~)  und Ül~er  die  Wirkung derselben  gemeldet  habe~~~ 
Die letztere  war ja  sonach  gerade  die,  welche  wir  Beyde vereinigt  uns  nur 
irgend wünschen  konnten.  SO  Wiue  doch  iiur  ein  ,Jeder  redlich und  treulich 
das Beste,  was  irgend  in  seinen  Kräfteii  ist,  und  die gute ~~ltaiig  ~vird 
1) Die Aufführung fand  am  Oharfreitag statt.  .Der  Gedanke, daß meine 
die v011e~duGg  und Aufführung  des  Oratoriums  nicht  mehr  edebt lla+,te,  ließ mich 
keine  rechte Freude über  diese gelmigenste meiiier Aibe,itell  empfinden, und  ich  bin 
erst bei spätem Aufführungen nim  rollen Bewußtsein ihrer mirlcung gelangt.  Eine 
Wiederholung des Oratoriums konnte schon in  demselbeii Sommer anl  ei,sten Pfingst- 
tage stattfinden, den uns  der Kurprinz Unge~Übnlich~~~~i~~  fh.  ein Konzel*t iu  rler 
IYrche bewilligt hatte..  (Selbstbi~gn~hie, 
Band, Seite 202.) 
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1  fehl.  Meiiie  Freude  als  ich  davon  las lvar  groß  und  auch  daruin 
desto  erl~~iiiischter,  weil  ich  ebeii iii jenen Tageii viele und heftige Schmerzen 
211  ertragen  hatte. 
Jetzt zu Ihrer freundschaftlichen Einladung !  Kurz und  gut : ich komme, 
ich  ltomme  ganz  gewiß,  wenn  iiicht  Umstände  eintreffen,  die  kein Mensch 
vorauswissen  kann;  was  wir  aber  nicht  fürchten  wollen.  Ich  lromnie  aber 
iiicht  allein ; denn  ich  kanii besonders  unter meinen jetzigen Umständen nicht 
ohne  Jemand  reisen,  der  im Nothfall  mir  zur Hand  geht.  Darum  bringe 
ich  ein  höchst  achtbares, junges  Frauenzimmer mit,  das  Sie vielleicht  schoii 
selbst in meinen1 Hause gesehen habeil,  als ehedem die Gesellschafterin meiner 
seeligen  Frau.  Jetzt  ist sie meine  treue Gefihrdtin und Versorgerin  meines 
Hauswesens.  Ich melde  dieß  zuvor  um Ihrer gütigen  Einladung millen,  in 
hem  Hause  zu  wohnen;  denn,  wenn  ich  auch Anderes  nicht  erwiihnen will, 
so  Irömmt  es  darauf  an,  ob  Sie in Ihrer Wohnung Raum genug für uns Zwey 
besitzen,  ohne  sich  und  den  Ihsigen  Zwang  aufzulegen.  Das Letztere darf 
wahrhaftig  nicht  geschehen : es  würde  sogar  mich  selbst  verlegen  machen. 
Darüber  erbitte  ich  mi~  deshalb  ganz  aufrichtige  Antwort. -  Dies  also  soll 
auf  keinen  Fall  eine  Anderung  meiner  Zusage  veranlassen:  nur  die  Zeit, 
wann mir  kommen,  liängt davon  ab,  ob  wirlrlich  die  Auffühung des  Ora- 
toriums  an  einem  der  Pfingstt-e  noch  Statt finden  ~vird. Findet sie  Statt, 
so  komme  ich  eben  den  Abend  vor  derselben  in Cassel  an;  denn  ich  will 
den  ersten  Eindruck  ganz  rein  empfangen  und  ganz  unzerstreut  genießen. 
Sie werden  das  selber  billigen;  und  da ich einige Tage zu verweilen ~vünsclie, 
so  wird  es  uns  Bey&*  auch  nicht  an Zeit  mangeln,  uns  mit 'andern  an- 
genehmen Gegenständen  zu  bescliäftigen.  Sie selbst  gedenken  der Oper.  Da 
würde  es  mir  große Freude  seyn, Zemire  und Azor  oder Jessonda  ZU  sehen: 
voraus  gesetzt,  daß  sie  ebeli  jetzt  zu  Ihrer  Zufriedeiilieit  besetzt  werden 
können.  Diese beyden  WerIre  gehören  nun  einmal zu  meinen  Lieblingen. 
Wenn  nun  diese  Aufführung  aii  einem  der  Pfingsttage  nicht  Statt 
hat:  dann  ltomme ich mit meiner Freundin nach vollendeter Badelrur,  hoffent- 
lich  desto  erfrischter  und  ausgeheiterter.  Dieß würde  geschehen  an  einem 
der  ersten Tage  des August.  Auch über  dieses  muß  ich  mir  bestimmte Ant- 
wort  ausbitten  sobald sie  sich  geben läßt,  denn  ein Mann meiner Jahre, 
lneiiier  jetzigen  GesundheitS-Umst&nde fliegt nicht schnell  auf,  wie  die Lerche, 
Sondern  sunimt  schnirpt  erst  wie  der  Käfer auf  dem Boden  herum,  wo 
er sitzt. 
Eochachtui~gsvoll  und  in froher  Erwartiing  des  Zukünftigen,  das  mich 
erwartet,  Der niiige 
Rochlitz. 
Leipzig,  d.  8  ten May 1836. 
1st  es  doch  als  ob  sich  gegen  ein  nicht  uiilöbliches  Vorhabeil 
Machte  des  Erebus  stenlmten!  und  kann  uns  in solchem Fall nur  die 
Brfahruiig  aushelfen,  daß,  hat man endlich  alle Hemmungen überwunden,  der 
Erfolg  gemeiniglich  noch schöner wird,  als  man sich vorher ihn gedacht hatte. 
Gewisse Vorfälle,  die vosher  zu sehen  eben  so  unmöglich  ~var,  als  nun,  "  abz~wend~n,  machen  es  mir -  ohngeachtet  indessen der FrüLling mit all' 
Herrlichkeit  eingezogen  uiid  auch  nicht  ohne  ~vohlthätigen  Einfluß  auf 
heim Gesundheit  ist -  durchaus  unthunlich,  zum Pfingstfeste beJ' 
Ihiien,  geehrter  Hel'i.  theilrer  Freiiiid,  an  die  Thiir  ZU  Iilopfen;  mag  es 302  Ernst Rychnovslry,  Ludmig  Spohr und  Fri~:drii.ii  Rochlitz. 
iiun bey  jener 1Shsikaufführung bleiben  oder  nicht,  Miindlich mehr  darüber; 
jetzt  aber  nur noch  das  Wort; ditlse  Auffiii1:ung -  el i(m diese -  im hellen, 
hohen  Frühling  U.  am  freudigen  Pfingstfeste wurr le  ii icht  wohl  angemessell 
und zuverlässig  auch  nicht, QOn  der besten Wirhiig gibwesen seyn.  Dagegen 
wiederhole  ich  hier  mein Versprecl~en,  und zwar  iiiit  soller Zuversicht:  Nach 
vollbrachter  Badecur -  und  das  heißt:  einen  dt>r Iirtzten  Tage  des  Julius 
oder  einen  der  ersten  des August -  trete ich bey Ihii irn  ein ; und zwar dann 
von  Weimar  aus,  wo  ich  den  Monat  Julius verlrlseii  werde  und wohin  ich 
mir  wahrend  dieses  Monats  zu  schreiben  bitte,  wtmn  Wie  nämlich  dann mir 
überhaupt  scheiben wollen. -  Über  gewisse Nebtlniiiiiztiinde  meines Aufent- 
halts  in Cassel  beziehe  ich  mich  s.uf  mein  letztes  Sc.!ii.t!iben.  Bis Ende  der 
Pfingstwoche  miiß  ich  hier in Leipzig bleiberi. -  .Ich  kimn Ihnen nicht sageil, 
wie  sehr ich mich auf Sie,  die Ihrigen und Cscssel  iibei~lii~upt  spitze  und freue. 
Gott gebe  uns  gesunde  Tage:  für  das  Übrige  +vji*d  tI;mn Rath;  wohl  auch 
zur Belranntschaft  mit  Ihrem Werlre,  obschon  nui. b~yn  Pianoforte. 
Von  Herzen  der  Ihrige 
Roclilitz. 
Iieil~zig,  d.  2Osten  BIay  35. 
Diesmal  nur  im  Fluge,  mein  theurer  Freund:  dt~iin  es  ist Zahltag,  das 
Blatt will die Uberbringerini) heute  haben  und  icli  eiqflihre so  eben  erst,  daß 
dies  so  seyn  muß. 
.Alles  und  Jedes,  was  Sie  mi-c  über  meinen  Iiesi~~li  in  Cassel  in Ihrein 
schönen,  zutraulichen  Briefe  vom  15ten schreibeli.  ist.  schön  und  gut  und 
wahrhaft  freundschaftlich.  Tiat!  Den  Tag  meinixk  Ajikunft ~verde  ich  von 
Weimar  aus melden.  Gewiß:  wir werden  frohe Stimc1t.i~  genießen;  wir Be~cle 
und alle Betheiligte ! 
Die Überbringerin -  kurz  und  gut:  ist unsere  iil jeder  Hinsicht vor- 
üg  li  C hs  t e  Elavierspielerin.  Nicht blos,  ds~a  sie, wie  C  1  ar  a Wie  cl~  , Alles 
bezwingt,  was  auf ihsem  Instrumunt  zu  bezwingen  ipt : sondern,  uild  noch 
vielmehr,  darum:  weil  sie  die  vurschiedeneii  Autoreii  so  verschieden  vorzu- 
tragen,  Jedem  sein  Recht  zu  geben,  und  überhuur~t so  viel  Seele  in ihr 
Spiel zu legen  weiß.  Versuchen  Sie nur und labsen  Sie neben  einander - 
2.  B.  Mendelsohnsche  Compositiorien,  Beethovensche  cind  Et\vas  voii  Ihreu 
Schüler (wie  heißt  er  doch  gleich?)  spielen;  voii  dtla,  der  in letzter  Zeit 
sich Ihnen  so wacker nachzubilden vermocht hat!  iIbitigens ist sie  außer 
dem  eine Prau von  ausgezeichneten Kenntnissen,  Sitten,  ohne  die  ge- 
ringste Prätension, (sie spielt,  trotz  allen A~ffordc~:u~~~~,  nie  öffentlich) von 
trefflichem Charakter überhaupt,  und verdiente Ihrpn  und der Ihrigen  Antheil, 
wenn  sie  auch  das  große  C.  nicht  zu  finden  wüßte.  sie spitzt sich  darauf, 
mit Ihnen Zu  spielen: kann  aber  nur  einige  Tage ll]<.iben. 
Genug für heute,  und recht Vieles mündlich!  sie iiiid die wertheil  Ihrige11 
bestens  begrüßend, und meine künftige Reisegef6hrtin  diesen  empfehlend, 
Rochlitz. 
Weimar,  d,  14  ten Julitis,  1835. 
Geehrter Herr und theurer  Freund ! 
Jetzt,  wo  ich  die  treqiche Wirkung  der  Büder  auf  meine  ~~~~~ndheit 
freudig  emphde,  1rann  ich  auch  die  Zeit  meines l1iiesigen Aufenthalts  und 
1) Die im folgenden Brief erwghsite Madam6 Voigt.  .. 
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folglicli meiner Reise nach Cassel genau bestimmen.  Ich reise den Isteil August 
;%I),  iind  es  wird  von  der  Witterung  abhängen,  ob  ich  in Eisenach  aiif  der 
Wartburg  eine Pause halte  oder  nicht,  und mithin  im  ersten Falle den 3ten, 
iiii  zmeyten  den  2ten  ankomme.  Sobald  ich  nur  die  vier  Pfahle  besehen 
habe,  erfahren  Sie  meine  Anwesenheit;  ~~0bey  ich  nur  noch  die Bitte um 
möglichst-baldige Antwort,  wenn Sie diese  und  die drey folgenden Tage nicht 
gegenwiirtig  oder  diese  Ihnen nicht bequem  wären,  anbringen  will. 
Madame Voigt kam in Leipzig  den  Tag vor  meiner Abreise  zu  mir,  ihr  . 
Entzücken  auszusprechen  über  Sie,  (ohngeachtet  Sie  unwohl  gewesen,)  die 
merthen Ihrigen, Ihre neuesten Compositionen,  (besonders ein Doppel-Quartett) 
Ihr spiel, Ihre, der Ihrigen, Ihrer Freunde höchstfreundliches und höchstgef&lliges 
Bezeigen etc.  und  bestitigte  damit, ja  übertraf,  Alles,  was ich füi. meine An- 
wesenheit  gehofft  hatte.  Doch  auch  hier  eine  Bitte!  Vergessen  sie nicht, 
daß  sie  (ohngefähr) 25,  meine  Wenigkeit  65  Jahre ist!  Vergessen  Sie be- 
sonders  es  nicht  in Hinsicht  auf  die  Anzahl .neuer Bekannten,  die Sie viel- 
leicht  mir  zuwenden  möchten!  Eben diese  Anzahl,  die  ich nicht  abweisen 
kann,  da  sie  von  Achtung  lind  Zuneiguiig  herbeygeführt  ~vird,  treibt  mich 
hier  tag-täglich  von  früh  bis Abend  ab und wird  dadurch  mir  fast zu einer 
Noth,  hier,  wo  sonst  mir  .Alles  vollkommen  iiacli  Wunsche  geht und  selbst 
die Herrschaften mit ihrem  gesammten Hofe  mir  nicht  den geringsten Zwang 
anlegen,  sondern  nur  durch ihren Umgang mich  erfreuen. 
Hab'  ich  Ihnen  denn  schoii  gemeldet,  daß ich  diesmal  aus Besorgnis  des 
Arztes  um  meine Gesundheit Franziska ICüb  1  er, vormals  die Gesellschafterin 
meiner  seeligen  Fau  und  nun meine  Pflegerin,  mit  mir  genommen  habe? 
sie ist  ein  so  vorziiglich  gebildetes Frauenzimmer,  daß .hier sogar  die  ersten 
Damen  sie in ihe  Cskel laden.  Musik  versteht  sie  wenig,  weiß  aber  )gut, 
mittelmiißig  und  schlecht< sehr  wold  zu unterscheiden. 
Und  so  .gebe  der  Himmel,  daß  wir  einander  gesund  treffen  und heiter 
genießen ! 
Grüßen Sie iin voraus  alle,  cleiien,  Ihrem Urtheil nach,  an meinem Gruße 
gelegen  seyn  mag. 
Hochachtungsvoll  uiid  freiindschafblich  ergeben,  Rochlitz. 
(Cassel) d.  3 teil  August. (1835). 
P. P. 
Von  Herzen  begrüße  ich Sie  und  die  ~veithen  Ihrigen  in  dem  schönen 
Gasse1  aus  dem  furchtbar  vornehmen  römischeii  I.aiser.  Ich würde  meinen 
Gruß sogleich  selber bringell,  wenn nicht,  nach dem ununterbrochenen höchst- 
glücklichen Jfis  gestern  mich & liöchsten Grade unbesorgt und unnerschul- 
ein  Unglück  überfallen  hätte,  das  ]nein  und  Franziska's  Leben  in  die 
liÖchste  Gefah brachte  und  dessen  Nachwehen  nur  bey  möglichster  geistiger 
k6rperlichel.  Ruhe -  dann  aber hoffentlich baldigst vorübergehen werden. 
Dber  dies,  und  TQ~S  noch  Alles,  mündlich,  wenn  Sie mir heute  nire Gegen- 
xvart schenken  können.  Jetzt  aber bitte ich,  dem Uberbringer,  meinem Lohn- 
hnt~cher  aus  Wehar,  den  ich hier  behalte,  einen  nicht-vornehmen  G~thof 
ln Ihrer Nähe  zu  neniien,  er sich  dann  morgen  mit  den  Pferden be- 
geben  und uns  zur Hand seyn kam. 
~o~hachtuii~svoll  und in freundschaftlicher  Brwart~ing Ihr 
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Die  schönen  Tage von  I(asse1  waren  inin rc~ihei;  ltaum  daß er sichs 
in seinem  Nest  wieder  bequem  gemaclit hatte,  I~tt  I;:,ochlitz,  der nirnnler 
niiicle,  seinem  Spolir versprocheneima8en  den l1l..it  zu  einer neuen Oper 
an,  der Stoff  historisch,  romantisch,  ab12 ohne  dies  Geister~vesen. Es 
war  das  orientalische Märchen von  ~Pa~isade  i  iiid I  lrahnisii« mit einem 
clsiu  gehörigen  Prolog,  dem Schauspiel  »Khossii.  Sithach  von  Persien.. 
Leipzi~  J.  $1 ten  Septbr.  1835. 
Beehrter  Herr  und  theurer  Freund! 
'CTTenii  die \Viederholung  meines aufrichtigste11  D,t~,ks  j;ir  die mir. durch Sie, 
die Ihrigen,  und  wer  sich  sonst  nahe  an Sie angesitl,loss~in,  so  sehr bereicher- 
ten  und  so  höchstangenehm gemachten  Tage  in CII-el - -  so  spät lrömmt:  so 
rechnen Sie es  bloß  dem  zu,  daß -  nach  etwas  ültr~r  s~~ul~smöchentlicher  AL- 
wesenheit -  sich  so  Vieles  anfgehäuft  hatte,  wa-  abziithun  oder  durchzu- 
arbeiten  war,  daß  Zeit und mfte  kaum  ausreiclti*ir wollten;  dies  aber  uni 
so  vielmehr,  weil  ich,  vom Arzt vor  a1lzusi;harfem  (_'onti.ast  init  dem  Nächst- 
vorhergegangeneil gewarnt,  mich einigermaller1 zurüi~lihal~  en und was  nicht all- 
ziidringend,  verschieben  mußte.  Darunter glaubte  ir#li  nirn auch  das Schreiben 
an Sie  rechnen  zu  dürfen,  und  dies um  so  mehr,  \yi*il  ii-h hoffte,  Ihnen  dann 
auch  etwas über  die  versprochene  Oper  midden  zii  I-ö  l nilen. 
Und  das  kann  ich  nun  ~virklich.  Der Gedanltrt  daiban  hat mich  in  allen 
freyen  Stunden  begleitet;  und  ohngeachtet; ich,  x~itt  icli  Ihnen  schon  münd- 
lich gesagt,  an  das  Ausarbeiten  nicht  früher  Iromiiitan  kann,  als  gegen  Ende 
Octobers: so habe ich doch die Freude, melden zu lriiiinen.  daß ich auf Spazier- 
gängen mir  einen Plan ersonnen  und  nach  allein Wtc~entlichen  nun  im Kopfe 
' 
fertig habe -  einen  Plan,  mit  dem  ich,  der  niclit  ini  Geringsten  gewohnt 
ist,  sich über  seine Arbeiten  selbst zu schineicheln. zufitieden seyn  darf.  Ich 
lründige  davon  nur folgendes im voraus  aii.  Auf  iille  jetzige  Theater-  und 
Opern-Verhiltnisse,  in wie weit  sie vernünftig  sintl,  ist Rüclrsicht genommen; 
und  darum  lrailn  auch  das  Stück  überall  gegebeii  mertlen.  Der  historische 
Inhalt  ist,  was  die  Hauptgegenstinde  betrifft,  noch  gar  nicht  dagewesen; 
librigens  romantisch,  aber  ohne  alles  Geisterweseri --  indem  ich8  lieber  mit 
Geist  als  mit  Geistern  halte.  Der  durch  das  Gaiizc  herrschenden  Stiminung 
nach -  mithin  für  die musilralische Behandlung iiii Allgemeinen -  weiß  ich 
keinen  bessern Vergleich,  als Ihre Z einir  e  und  A  a or.  Dies möge  vorräufig 
genug  seyn:  aber  ich habe  nebenbey  auch  noch  riiien ;lndern Vorschlag7 del' 
ich  zu  bedenken,  und  dann  (kann  es  geschehen:  niclit  zu  mir  Ihre 
Meynung  über  ihn  mit~utheilen  bitte. 
Die Sammlung (»Auswahl<  etc.)  meiner  früher11 Hchriften in  Bande11 
-  dieselbe,  worin  das  Oratorium stand --  ist Iliiien  unbekannt,  und  wenn  Sie  sie  auch  nicht  besitzen,  so  werden Sie  (loch wohl leicht den  lsten 
Band  derselben  geliehen  bekomme11  li6i1nen.  I)irser  &ngt  an  einenl 
d~amatisirten,  orientalischen MQchen : nP ar  i  o,dt:  nll d  Br  -  dein 
ein  dazu  gehörender  Prolog:  ollhosru,  Schach  von  persienc<  -  vorgeht, 
welcher  gewissermacen  ein kleines S~haus~liel  für sich ausmacht.  ~i~~  Beydes 
zusammen  lrönnte  (allerdings  das  zweyte  mit  groner  l~~f~~~~~~  ~b- 
lcbung) ein  gewiß  nicht  uninteressantes,' in seiner M ganz  neues  stüclc 
abgeben.  Der  Prolog,  wenig  abgeändert,  wijyde  und  zwar  ganz  als  Scha~'s13i'311 (mit nur ~veniger  Instr~mentalmusi]~  "nigen  orten,)  auch voll Scllallspielern gegeben:  dann  begönne eilst  die o~,~~  :  ar i  d  etc. 
doch  eine  eigentliche Oper  würde  es  auch  nicht,  sondern  nur ohngefihr 
in  dem  Maaße  eine,  wie  Maria  V.  Webers  Pretiosa allenfalls  eine  genannt 
~verdeii  könnte -  nur mit beträchtlich  mehr  Musik  und  besonders  mit weit: 
pößern Bilusikstüclten,  auch  tüchtigen  Finaleil. -  Belieben  Sie von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  das Ganze  ernstlich  anzuschaun,  und  dann die Resultate 
Ihres Nachdenkens,  nicht  nur  über  das Ganze,  sondern  auch über  die  musi- 
Ir alis  ch wichtigsten  Scenen und Situationen, zu  melden.  An Effe  C t würde 
es,  wie  mich  dünkt,  keineswegs  fehlen;  und  an  solchen, wie  ihn,  mit Recht 
oder Unrecht,  die Mehrzahl jetzt  vorzüglich liebt,  am  wenigsten.  Sollten Sie 
vielleicht von  diesem  zweyten Stück sich jetzt mehr angezogen fühlen,  als von 
dem  ersten -  der  eigentlichen  Oper:  so  hätte  ich nichts  dagegen, und  diese 
verblieb  uns ja  auch  für  eine  spipätere  Zeit. - 
Mendelssohn  ist  nun bey  uns.  Er trat iii  der  Gesellschaft mit  eben  SO 
viel  Klugheit,  als  ernster  und  doch  freundlicher  Haltung  auf.  Wie  billig, 
kommen  wir  ihm  möglichst  entgegen und  erleichtern  ihm,  was  sich erleich- 
tern  lißt.  Schon  habe  ich  mit  ihm  den  Plan zu allen  20  Concerten  ent- 
worfen:  nicht  nur  durch  die  Ausführung,  sondern  auch  durch  die  Wahl  des ' 
A~s~uführenden  soll  und  wird  das  Institut höher  gehoben  werden  als  es  je- 
mals  gewesen  ist.  Ich sehe  der  Eröffnung mit  vieler  Preude entgegen;  wie 
ich  auch  schon  um meiner  über Erwarten gestärkten Gesundheit willen  frohe 
Tage verlebe. 
Grüßen  Sie  die  lieben Ihrigen  aufs  Beste,  und  wem  sonst  an  meinem 
Gruße gelegen  seyn  kann,  gleichfalls.  Ich wünsche,  daß  unter  den  letztern 
Ihr geistig-  und  körperlich-runder  Violoncellist  sey.,  Ihr 
Rochlitz. 
Spohr  sympathisierte  nicht  sonderlich,  mit  der  Mischgattung  Schau- 
spiel  und  Oper  und  schlug  seinerseits  einige  ihm  zweckentsprechend 
scheinende Veränderungen vor. 
Cassel,  den  20sten September 1835. 
Hochgeehrter  Herr  und  Freund ! 
Ich habe weder  in unsern Leihbibliotheken noch in der öffentlichen Biblio- 
thek  die  Auslvahl  Ihrer Schriften  gefunden  und  deshalb  nun  an  einen  Be- 
kannten  geschrieben,  der sie mir hoffentlich verschaffen wird.  Meyne Meynung 
liber  Ihren v~~*~~M~~  wegen  ,Parisade  und  Brahmana  lcann  ich  daher  im 
speciellen nocll  nicht äußern,  doch verhehle ich nicht, daß die Gattung (:schau- 
spiel  mit  Gesang,)  mir  mißfällt,  weil  sie  nichts  ganzes  und  dabey  selbst  un- 
Praktisch  ist,  da  die  Schauspieler nicht  singen und  die  Sipänger  in der Bege1 
nicht reden  und  spielen  liönnen.  Am liebsten  hätte  ich  ein  Opernbuch,  das 
sich, ~nbeschadet  der  Qerst&ndlichlreit ganz  durchkomponiren  ließe..  Da sich , 
aber  solche  Stoffe,  die  einfach  ulld  doch  anziehend  und  ganz  frei  von  un- 
m~sikelischen  Situationen  sind,  nur höchst selten auffinden  lassen,  SO wünsche 
wenigstens  eins,  in ipelchem  nur so  viel Dialog  als  zum VerstKndniß un- 
entbehrlich  ist, vorl~äuie. 
Ließe  sich  aber  der,  von  Il.men  vorgeschlagene  Stoff  so bearbeiten,  daß 
Vorspiel  rKhosrLlr  (vielleicht  ZU  besserer  Verständlichkeit  der  darauf 
folgeilden  Oper,  etj~as  eit  Ort,) blas  als  Schauspiel,  von  sohauspielern 
gegeben und  nur  durch  eine  0uvertui.e  eingeleitet,  die  folgende  ???er  ~Pa:i- 
sade  und  Byahmarlia dann  aber  ganz  in Rezitativen (ohne alle  Dialoße) hm- 
gestellt  .wlii.de,  so wiire das  11  eu  e  und wie mir scheint höchst interessante 306  Ernst Rychnovsky,  Ludwig Spohr und  Priudrich Rochlitz. 
Gattung..  Es würde  dann  gewissermaßen  das  Tr~i~iiusikalische  und  das,  zuin 
Verständnis  des  Sujets  unentbehrliche  vorausge~cfiickt  und  das Romantische 
oder Phantastische,  zur  Komposition  Geeignete  nls  Oper  hinterhergegeben- 
Könnte nun vollends  das Ganze  so geordnet werdeii,  daß das Vorspiel  oder 
% Stunden,  die Oper  7J4,  höchstens  2 Stunden clauerte,  so wäre  an der Form, 
glaube  ich,  gar nichts  augzusetzen.  Doch  wäre wohl  auch  noch  erforderlich, 
da13  von  den Personen  des Vorspiels  in der Oper  keine wieder  vorzukommen 
brauchte,  (oder allenfalls  stumm,)  weil jenes  nur von  Schauspielern  gegeben 
werden  soll.  Ob  dies  bey  Ihrem Stoff  möglich,  kann  ich  freilich  nicht be- 
iirtheilen,  da  er  mir  noch  unbekannt ist. 
Dieß  ist  es,  was  ich  Ihnen  zur  weitern  Prüfung vorlegen  wollte.  Die 
freudige Nachricht  am Schluß &es  Briefes,  daß Sie sich  nach  der Reise sehr 
gestärkt fühlen, hat mich  dazu  ermuthigt. 
Vor  14 Tagen habe  ich  nun  endlich  auch ~vii~tler  zu  arbeiten  angefangen 
und bereits von  einem  neuen  Quartett  die  beydvn  ersten  Sätze beendigt. 
Herrn Mendelssohn  bitte  ich  herdichst  zu griißen.  Durch  sein Wirkeil 
'werden  Ihre Concerte  gewiß  neu belebt  werdenr  Rann es  seyn,  so  bitte ich 
meine  3te Sinfonie  (c-nzoll) unter Blrendelssohns IIirection  auf  Ihi.  Repertok 
zu  bringen;  ich  halte  sie  für meine  gelungenstis  Arbeit  in der  eigentlichen 
Sinfonie-Form. 
Meine  Töchter  und Schwiegersijhne lassen  sicli  Ihnen  und Fräulein Fran- 
ziska  angelegentlichst  empfehlen.  Mit inniger Freundschafe  stets ganz 
tlur  Ihrige 
Louis  Spohr. 
Rochlitz replizierte, indem  er  selbst -  neben dem Dank für die Über- 
sendung des Oratoriums -  einige  weitere Aufklärungen über  den  Opern- 
stoff  gab. 
Leipzig,  den  12ten Octbr. 1835. 
Geehrter  Herr  und theurer Freund! 
Etwas über  zwey  Wochen  ist es,  daß Ihr  BBrf,  und  drey  Wochen,  daß 
Ihr Oratorium in meinen Häuden ist.  Rechnen Sie es nicht blos  meinen  eben 
jetzt  dringenden Arbeiten  und  den  Unruhen  der ,Messe  zu,  daß  ich Ihnen 
meinen  Danlr  für  jenes  theure,  ja  noch  besonders  mich  ehrende  Geschei~lc 
so  lange  schuldig gebliebeii bin;  denn  zu einem Worte  des Dankes wird  dem, 
der ihn wirklich  fühlt,  immerdar  Zeit:  rechnen Sie  es  ziinächst. dem  zu,  daß 
ich zu hoffen mir erlaubte,  das feine Cassel werde Ihnen iildessen  ein Exemplar 
meiner  aAuswahlu:  etc.  geliefert  haben,  wo  daihn  ich  gewiß  bald  Weiteres 
über  jenen  zwischen  uns  in Brage  gestellten  Gegenstand  erhalten  ade. 
Länger kann  ich  jedoch  meinen  Dank nicht  auf  dem Herzen behalten;  und 
so  nehmen Sie ihn denn hin,  einfach,  ohne alle hsen  der H~fli~&~it,  doch 
mit der Versicheriing:  Ich zähle  es  ZU  den Glüoksifällen meiner  letzteil  Jahre, 
dieses Ihr Werk veranlaßt  zu  haben;  ich  werde  oft w ihm  zurüclrkehi.eii, 
stets  in  der  rechten  Stimnung,  stets  mit  erneuter Hochachtullg  gegen  den 
Meister,  sbts mit Erinnerung  an  den  herrEcheii Nachmittag  in  cassel,  v~ 
zuerst  es  mir  bekannt gemacht wurde,  stets mit Wilnsch  und Hoffnung,  fri&er 
oder  später  es  auch  einmal -  wo  möglich,  ZU  ai>gemessener ~~h~~~~~it 
in einer  Kirche -  zu hören  und  seines Binhoks ganz,,  vollstindig  theilhaft 
zu werden. 
i< 
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langet  mich  nicht  wenig.  Bis  dahin  setze  ich  noch  einige  Anmerkungen 
dariiber  her. 
Ihrem Urtheile  über  gänzliche Trennung  beyder  Stücke, so  daß  das  erste 
ganz  Schauspiel  bleibt,  mithin  von  Schauspielern  (nicht von  den  Operisten, 
die  nur im zweyten  auftreten)  ausgeführt wird etc.  stimme  ich nicht nur'voll-  , 
kommen  bey,  sondern  es  ist  auch  gänzlich  meyne Meynung gewesen,  die  ich 
im frühern Briefe erklärt, wahrscheinlich aber nicht deutlich genug ausgedrüclrt 
habe.  Khoru  und  Yanta,  die  Einzigen,  die  in  der  Oper  wiederkominen, 
müssen  hier  um  fast 20 Jahre älter  erscheinen. -  In der  Oper  aber  allen 
Dialog  in Recitativ  zu  bringen,  uqd  nicht  des .Recitativs  zu  viel,  zugleich 
die Oper  zu lang zu machen,  als  daß sie mit  dem Vorspiel an Einem Abend 
gegeben  werden  könnte : das  scheint  mir unmöglich.  Wenn  aber  irgendwo 
der  Wechsel  von  Dialog  und  Gesang  zuläßig  ist,  so  ist  er  es  in  solchen 
niärchenhaften Opern ; und in Wirkung auf ein gemischtes Publikum gewinnen 
sie dadurch  noch  ganz  offenbar.  (So ~vürde  z. B. Ihr  »Rübezahl.  in solcher 
Wirkung gewiß  gewonnen haben,  wenn  er  also  bearbeitet worden  wäre;  da 
es  hingegen  bey  der  Jessonda  eine  andere  Sache  ist). -  Die  größten 
~nderungen,  die ich bey  der Umgestaltung  des  zweyten Stücks  nöthig  finde, 
sind  folgende.  Amira muß  ganz wegbleiben  und das Wesentlichste  dessen, 
was  sie  zu  sagen hat,  auf  andere  Weise vermittelt  werden. -  Die  Wieder- 
holung jenes  gefährlichen Abenteuers  an Bruder und Schwester (im 2ten Act) 
darf  nicht  statthaben.  Des Bruders Schicksal  muß  schon  entschieden  seyn 
und  blos  kürzlich  in  der  Folge  erwähnt  werden.  Der Act  muß  mit  der 
Scene Parisadens,  Seite 84 folg.,  eröffnet  werden,  und  mit  Yanta's  Todte 
schließen,  so  daß  nur drey Acte \verden. -  Die nicht kurze Scene  zwischen 
Minora und Zade, 8. 59 folg.,  bietet  die  meisten  Schwierigkeiten.  Wird 
sie weggelassen,  so  geht  der magische  zusammenhing mit  alle  dem,  was  iii 
der Folge den Genius  betrifft,  verloren,  und dessen ganze, sonst sehr günstige 
Rolle,  selbst  für die junge  Darstellerin,  bleibt Flick-  und  Stückwerk.  Da- 
gegen  die  lange  Erzählung!  Hier  kann,  meines  Erachtens,  nur  zweyerlei 
helfen:  erstens  die Poesie  selber,  zweytens,  daß  man die Zade : da sie (wenn 
das  nöthig)  gar  nichts  zu  singen  bekömmt,  einer  vorzüglich  gut  und  mit 
lebendigem Ausdruck  recitirenden  S ch auspi  el  er  in giebt.  Eben  dies über- 
nimmt  ge~viß  eine jede  gern.  --  Doch  bleibt  es  allerdings  bey  der  Abrede, 
was  das  ganze  Stück betrifft:  Wenn  es  Sie nicht  $azu  treibt,  so lassen  wir 
es  liegen,  denn  auch  der  trefflichste  Künstler wird nie etwas  wahrhaft  Aus- 
gezeichnetes  ohne wahren,  inneren Antrieb  liefern. - 
Mendelssohn  ist  hier  vollkommen  so  riihmens~rdig,  als  wir Beyde  es- 
"artet  hatten,  aufgetreten,  und zwar  als  Componist,  Virtuos,  Director,  und 
Mann.  So hatte  er auch  bald  Alles für sich  eingenommen ; und  er  kann 
mit  dem Orchester  zu Stande bringen,  was  wir hier noch  nie von  diesem ge- 
hört haben.  Es wird  aber  auch  in reichstem  Maaße  anerkannt  und  er fühlt 
sich  sehr  glücklich. 
- Ich begrüße Sie und  alle  die  wertheiz Ihrigen  aufs  beste,  Das th~t  auch 
E~chachtun~svoll  und  von  Herzen  ergeben, 
Indessen  trat Spoh n>m  zweiten  Mal in den Bräutigamstand.  Seine 
Wahl  fiel  auf  Marianne Pfeiff  er,  die  Tochter  seines Freundes,  des 
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Ober-Appellatioi~s-Rates  Kar1  Pfeiff er, deren musikalische Begabung, und 
cleren solides Klavierspiel ihm schon aufgefallen waren, da  Marianne bereits 
friiher des  öftern im Ckicilien-Vereine  aiisgeholfen hatte.  Auf  die bevor- 
stehende Vermählung  (die  am 3.  Januar '1836  stattfand)  einerseits,  auf 
den  schwerwiegenden Entschluß Spoh's,  der  Opernlromposition  zu  ent- 
sagen und sich nurmehr dem Oratorium zu widmen, andrerseits bezieht sich 
der folgende Brief  Rochlitz': 
.  Lei~zig,  d. 2Osten  Nov.  1835. 
*Wie sehr  uiid  wie  erfreulich  haben  Sie,  geel~rter,  theurer  Freund, inich 
durch  die  Nachricht  von  Ihrer  bevorstehenden  Verbindung  überrascht !  so 
sehr,  da8  ich  nicht  unterlassen  kann,  Ihiieil  und  Ihrer  künftigen  Gemalin 
meinen  herzlichen  Glüclrwunsch  so  bald  zuzurufen,  als  es  mir  nur möglich 
ist.  Lassen  Sie  mich  nun ganz  aufrichtig  gestehen.  Seit  ich  in  Cassel 
Gelegenheit  gehabt,  Sie  in Ihrem  doppelten  Beriif -  dem  innern  alb  dich- 
tender und  unmittelbar-pralrtischer  Künstler,  lind  dem  äußern,  als  mittelbar- 
praktischer  Meister,  Director , Lehrer  etc.  mit Allem,  was  dieser  mit  sich 
führt -  zu  beobachten,  seitdem  hat  es  deutlicli  und  überzeugend  vor  mir 
gestanden:  Der zweyte  wird,  leider,  für  den  erstcn aufreiben,  abzehren,  und 
bey  der  Lüclre,  die  dann  im Innern  des  lieben Freundes  entstehen  und  ihm, 
selbst  fühlbar  seyn  und  bleiben  muß,  wird  er, wenn  auch hochachtbar  und 
löblich  wirksam,  doch  nicht  innerlich befriedigt  und glücklich  seyn -  wenn 
nicht  irgend Etmas in sein  Leben  tritt,  das  ausdt~uernd  und  in  allen  Run- 
den  des  Gefühls h,öhern  Geistesbedürfnisses zur Hand ist, bald  zu beruhigen, 
bald  anzuregen,  bald ,angenehm auszufüllen,  ausziigleichen,  zu  erheitern  und 
zu  erquicken.  Und  was  hätte  dies  seyn,  was  hätte  dies  leisten  lrönnen? 
außer  ein  neues  Eheband,  und  eben  ein  solches,  wie  das  ist,  das  Sie ge- 
troffen? -  Urtheilen  Sie  nun  selbst  aus  diesem,  was  ich  viel  weiter  fort- 
setzen  und  auch  auf  manches Andere  anwenden könnte, -  ob jene Nachricht 
mir  nicht  erfreulich  und  mein  Glückwunsch  nicht  herdich  seyn  muß. - 
Was nun Ihre  liebe  Braut  im  besondern  betrifft,  so  bedauere  ich,  daß  ich 
nicht Gelegenheit gehabt,  sie  näher  kennen  zu lernen,  als  an jenem Abende, 
wo  Sie  mich  Ihr Oratorium  hören  ließeii  und  ich  gänzlich  mit diesem  be- 
schäftigt  war.  Aber  wie  ausgezeichnet  sie  jene  Sätze  desselben,  die  doch 
nichts  weniger,  als  sonstige Frauenzimmer-Musilr  enthalten.  auf  dem  Piano- 
forte  vortrug,  und  init  welch  ernster  Theilnahme  sie  beim Gesange  war: 
Das ist mir  keineswegs  entgangen.  Und nun  hat Franziska  (die sich  Ihnen 
Beyden  freudig  theilnehmend  empfiehlt)  mir  Vieles,  und  nichts  als  Gutes, 
Schönes  und Angenehmes  aus  ihren  Gesprächen mit ihr,  der  Braut,  erz&lilt, 
was  ich  nur mit wahrer Achtung  und  wahrem Vergnügen  habe hören  können. 
Und da ich hoffe, nicht zum letztenmal in Cassel  gewesen  zu  seyn:  so  wird 
sich  leicht  nachholen  lassen,  was  damals  nicht geschehel1 können.  Indessen 
bitte ich  ihr,  mit  den  besten Begrüßungen  von  nieiner seite,  aus  Vorstehen- 
dem  zu sagen, wovon  sie glauben,  daß  es  ihr mitangehört, - 
Über  Anderes,  was Ihr  Brief  enttält,  diesmal  nur  wenige  zeaen. 
ihren  Entschlllß 1  sich , 11'as  die  Gesangsm~~ik  betrifft, lieber  dem  Or&- 
torium  als  der  Oper  (wie Händel) zu  \viamen,  muß ich nur rübeil  und 
peisen.  Ich  würde  das  schon  persönlich  gethan haben, hätten sie damals 
ihn  schon  gefaßt gehabt  und  mir  mitgetheilt;  u~d  hätte  ich nicht  geglaubt, 
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Sie  miißten  diese  Ihre Arbeiten  nicht  blos  dem  Publicum  scheiilren, soll- 
dern -  wie  es  mir  mit  dem  Becleutendsteii  und Besten,  was  je  von  mir 
ausgegangen,  mit  den  ,Heiligen  Schriftena  etc.  gehen  wird -  selbst  von 
I  Ihrer baaren  Habe dabey  zusetzen.  Nun:  desto  besser,  daß ich  mich  darin 
geirrt habe.  Aber  zweyerley  möclite  ich  doch  dabey  erinnern:  Erstens:  Ehe 
Sie  an  solch  ein großes WerIr  geheil,  genießen  Sie  zuvor  alle  Annehmlicli- 
]reiten  Ihres jetzigen  und nächstfolgenden  Verhältnisses,  so  daß jedem, was 
Ihnen  verliehn,  sein  Recht  wiederfahre  und  darüber  der  Drang,  ein  Ora- 
I  torium  zu  schreiben,  recht  warm  und  stark  werde;  Zweytens:  Wenn  dieser 
I 
Drang  nun  so  geworden,  danu  lassen  Sie  mich's  wissen -  vorausgesetzt, 
Sie besitzen Niemand  in  der Nähe,  der Ihnen  einen  guten,  auch iniisikaliscli- 
'guten  Text  liefert  und  dabey  Ihrer Kunst-Individualität  in  die  Räncle  or- 
beitet -  und ich hoffe,  Zeit zu  gewinnen, Ihnen  solch  einen  Text ZU liefern, 
~venigstens  soll  es  mir nicht  an  gutem Willen  und  tretem Bemühen  fehleil. 
Drarpatisch  iniiß  jetzt  solcli  ein  Text  seyn,  und. -  ist  es  möglich -  bey  , 
aller ,Würde  doch  im Ganzen  heiter. 
I 
I  Grüßen  Sie Alle,  denen  an einem  Gruße von  mir gelegen  seyn  kann. 
Wie imilier,  Ihr 
Rchz. 
1  Für seine nkichste Konzposition wünschte sich Spohr den Text zii einer 
großen Kantate, wofür Rochlitz nach längerer Überlegung das A. G. Meiß- 
I  ner  'sche  Gedicht  »Lob der Musilr  a  empfahl. 
Leipzig,  d. 29 sten  Jan. 1836. 
80  ist  e9  und  so  geht  es  dem  wahrhaft  waclrern , tüchtigen,  innerlich 
geordneten,  äußerlich  thätigen  Manne:  hat  er  wiecler  eine  Stufe. zu  seiner 
I 
wahren  Zufriedenheit  erreicht  und  fühlt  sich  glücklich  auf  ihr,  SO  will  er 
nun  auch  schaffen,  arbeiten,  auf  und  fiir  Andere  wirlren.  Was  in  Ihrer 
Kunst Sie zunächst  arbeiten  mochten,  das habe  ich  schon  in meinam  letzten 
Briefe  rühmen  müssen:  jetzt  muß  ich  nun  auch  die  specielle  Bestimmung 
i 
desselben  rühmen.  Eine Art großer  Cantate,  nicht  biblisch,  aber bedeutend, 
nicht  flach  hin,  aber  heiter,  mehr  oder  weniger  dramatisch  etc.  Das  alles 
!  muß  ich  rühmen.  Es ist  an  sich  würdig  und gut; bietet Ihnen  Gelegenheit, 
Ihre herrlichen  Kräfte nach  einer Richtung  zu  verwenden,  wo  Sie in letzter 
I  Zeit sich  nicht haben hervorthun  können:  es  ist auch  der jetzt  herrschenden 
Neigung  und  Stimmung  des  Publicams  vorzüglicli  anOemessen.  Woher  aber 
einen Stoff  fllr  die Dichtung nehmen,  der  alles  das  egüllete  und nicht  schon 
abgebraucht  .wäre?  Mythologie  räßt  Iralt , Allegorie  ist troclren , Geschichte  -  von  der  alten  nimmt  ein  musikalisches  Publicum  wenig  Notiz,  die  neue 
steht  uns  zu  nahe,  um  der  Phantasie  Spielraum  zu  schaffen, andere Incon- 
Venienzen  nicht  ZU  erwähnen;  gewöhnliches Menschenleben,  dramatisirt,  wird 
(wie  in  den  Jahreszeiten) fast  nothwendig  gemein  etc.  Ich  habe  seit 
hem  letzten  Briefe  oft  stundenlang  hin  und  her  gesonnen;  Gegenstände 
I  ""8  allen  jenen  Fächern  sind mir  übergenug  beygelrommen:  aber  wenn  ich 
das Einzelne  ihrer Ausführung  erwog,  so  fehlte  es  immer  an  dem  Einen 
0de1'  dem  Andem von  dem,  was  Sie mit Reckt  verlangen.  Ich weiß  wirk- 
lich  keinen  Rath.  Hierzu  Irömmt  hey  mir  noch  Folgendes:  Bey  jenem 
I  oratoriums-~wisti habe  ich dem Mendelssohn  versprochen,  wenn  ich  wieder 
einmal  ein  Oratorium  schreiben  sollte,  so  wollte  ich  es  ihm  zuerst  vor-  j  legen.  Nm wünschen  Sie sicli zwar  lrein  eigentliches  Oratorium:  aber ivie 3 10  Ernst Rychnovsky,  Ludwig Spohr tiiid  Friedrich Rochlitz. 
unbestimmt  ist  dies  Wort  in neuerer  Zeit  geworden!  und  pänzt die  große 
und  dramatische  Cantate  nicht  auch  rvirlilicl~ iiur  allzunahe  an  das  Ora- 
torium -  wie  nämlich  beyde  jetzt in Dichtung und Musik  zu behandeln 
wären?  Rath  habe  ich  also  nicht:  doch  einen  Vorschlag,  der  alles Ver- 
langte,  bis  auf  Eins,  (das  eigentlich Dramatische,)  erfüllt,  dies  aber in der 
Wirkung  auf  das  Publicum  'durch  den,  jeden  Einzelnen  ansprechendeil 
Gegenstand  ziemlich  ersetzt.  Wie,  wenn  sie  jenen  BIeißner'schen  Text, 
Ii  ob  der Musik, nähmen?  Gut  ist  er  nn  sich,  interessant von  Anfang 
.bis zu  Ende, manchfaltig,  und für  den  Coinpi~nisten  reich,  bequem,  fügsam. 
Schuster'sl) Nusik,  für  ihre Zeit  ausreiciiend,  ist  dies  für  die  unsrige  gar 
nicht  mehr  und  darum  auch  längst  bey  Seite  gelegt  und  nun  vergessen. 
Ubrigens  hat Schuster,  zwar  von Talent,  aber  stets leichtsinnig  und arbeits- 
scheu,  das  Ganze  gar zu  flach und  verschieileiles Einzelne geradezu  verkehrt 
behandelt,  und  beyde  Freunde  sind  längst  iiu  Grabe. -  Sollten  Sie  sich 
fiir  dies  Gedicht  entscheiden,  und  wünschteii  meine  Ansicht über Manches, 
was  von  Grund  aus  anders  in  der  Musilr  ailzulegen,  zu  wissen:  SO  würde 
ich  sie  Ihnen  mittheilen.  Das  Gedicht sell>st umzuändern,  außer  hin  und 
wieder  in der Sprache und  dgl. -  wozu  ich  niich gern  erbiete -  das möchte 
ich  nicht,  aus  Gerechtigkeitsliebe  gegen  il(cn  Autor:  aber  es  würde  auch 
keiner  großen Veränderungen  bedürfen,  um  X. B, einige  der  vielen Arien für 
neuere  Formen  zu benutzen  und  dgl. 
Nehmen  Sie  für  jetzt  hiermit  fürlieb.  Sollte  mir  ein  anderer  Gedanlce 
kommen,  so  werde ich  ihn sogleich  mittheileii.  Grüfien Sie alle  die  liebe11 
Ihrigen in meinem  Namen  und behalten  Sie lieb 
Ihren 
Franziska  empfiehlt  Rchz. 
sich  bescheidentlich.  . 
Es trat wieder eine längere Unterbrecl~uilg  des Briefwecl~sels  ein.  Erst 
im  September 1842  stellt Rochlitz  Spohr  wiederum  einen  Oratorieiitext 
zur Verfügung, der  aber  anders sein  solle als der zu  den letzteil Dingen 
,oder zu  des Heilands letzten Leidensstundeii. 
Leipzig,  d. 8ten Septbr.  1843. 
Ich weiß  nicht,  ob  Sie, geehrter Herr iiiid Freund, mich  noch  unter  den 
Lebenden  vermuthen.  Allerdings habe  ich  seit  geraumer  Zeit Ihnen  direct 
kein  Lebenszeichen  gegeben -  wie  nun  SiJenziger  überhaupt  schwer  an's 
Briefeschreiben  gehen; und die musikal.  .Jiilirbücher<~  2)  scheinen langst mich 
nicht  nur  fiir  einen  verstorbenen,  verschollenen,  sondern  auch  für  einen 
Mann  anzunehmen,  der  für  die  Musilr  nie  etwas  <erTeSen,  noch  gethan- 
Letztes  lasse  ich  geruhig  mir  gefallen;  zahle jährlich  den  Betrag  für mein 
Exemplar  an  Groß'),  und  damit  gut.  Destomehr  hingegell  rvird  m? 
Gelegenheit,  Ihr  würdiges,  rühmliches  Leben,  nicht  blas  aus  leidigen  Zei- 
tungsartikeln,  sondern  aus  ihren  Werken  zu  erfahren,  und  ZU 
-- 
1)  S ch u st  er, Josef,  1748-1812,  Bapellmei~ster  in  Dsosden, rch*ieb zahlreiche 
italienische  und  deutsche  Opern.  Von  seinen  Kaotaten stand die  oben 
.Das  Lob der Musik< in höchstem Ansehen 
--7-. 
2) Siehe Anmerkung 1  S. 254. 
3) C*roos, Chistian Theodor, der DruckerluUnd~  Verleger der  B Jahrbücher-. 
Ernst Rychnovslcy, Ludwig Spohr und fiiedrich Rochlitz.  ,311 
-ineiner  großen  Freude,  die  unverkennbar  - durchgreifenden  Whlrungen 
dieser  Ihrer  Werlre,  vornehmlich  Ihrer  Symphonieen , jeden  Winter,  nicht 
nur  auf mich und Andere,  welche die Kunst zu  fassen  und zu  verstehen  ver- 
mögen,  sondern  auch  auf  die  gemischte  Menge  unsers  Concert-Publicums; 
SO  ist es  mit Ihren  Symphonieen,  nicht  aber mit Ihren Oratorien;  und  dies 
tliiit  mir  sehr Leid.  Letztes  um  so  mehr,  da unter  den  mancherley Hincler- 
nissen  ihrer  öffentlichen  Aufführung  ich  selbst,  wenn  auch  nur  an  einem, 
nicht  frey  von  aller  Schuld bin.  Ich bin  das durch  die  von  m2 herrühren- 
deil  Texte.  Zwar  hat Niemand  Etwas  gegen  diese  einzuwendeu;  aber  die 
feinen  und  vergnügungssüchtigen  Weltleute  beyder  Geschlechter,  aus denen 
doch,  hier  wie  jetzt  überall,  die  bey  weitem  überwiegende  Mehrzahl  der 
Concert-Auditorien  besteht,  wollen  an  die  ,letzten  Dinge«  sich  nicht  er- 
innern  lassen,  und  an Jesus  Christus,  besonders  an  sein  Leiden  und  Ster- 
ben,  wenigstens  in  Concerten,  auch nicht.  Und für  die  jetzt  so  zahlreichei1 
~~~s%-Fest-Vereine,  durch  welche  doch  Oratorien  am  meisten  belranut  und 
verbreitet  werden,  finde  ich  selbst  eben  jene  beyden  Gegenstbnde  nicht  an- 
gemessen. -  - 
Mit solchen  Betrachtungen habe  ich  schon  seit Jahren Von  Zeit zu  Zeit 
inich  getragen  und  dabey  bey  mir  selbst  gedacht:  Wenn  dein  Freund,  der 
treffliche  Spohr,  noch  ein  Oratorium  schreiben  wollte,  so  solltest  du  ihm 
mit  Aufbieten  aller  deiner Kräfte  ein  Gedicht  liefern,  dessen  Inhalt nicht 
Ilur  in Jedermann,  wie  es  um  seine Ansichten,  Gesinnungen,  Bildung  auch 
stehe,  wahren,  aufrichtigen  Antheil  erregen ; woran  Jederminn  auch  gern 
sich  erinnern  lassen  würde,  und  das,  ganz musilralisch  gedacht  und  durch- 
gehalten,  dem  Künstler  auch  volle  Gelegenheit, böte,  sich  nach  den  ver- 
schiedenartigsten  Richtungen seines  Geistes,  sgines  Gefühls  und  seiner prak- 
tischen  Geübtheit  auszubreiten;  durch  rvelches  vereint  es  sich  nun  auch 
zuverllßig  ZU  Aufführungen  in  großen  Musik-Vereinen  bestens  eignen 
würde.  Ein  solcher  Gegenstand  ist  nun  aber  nicht  leicht  gefunden;  und 
hätte  man  ihn  gefunde~,  so  ist  es  auch  nicht  leicht,  ihn  in  den  engen 
Wanzen  eines  Oratorium-Textes  deutlich,  hervortretend  und  befriedigend 
auszuführen.  Xs  kommt  d&u,  daß  das Werk,  um  jetzt  überall  zur Dar- 
stellung  kommen zu ]rönnen,  neben  deil Chören  nur drey gaupt-Solostimmen, 
einen  SoPran,  einen  Tenor  einen  Baß,  mit allenfalls  einigen  kleinen 
Nebeqartien,  verlangen  müßte. -  Erst gegen  Ende vorigen  Jahres bin  ich 
auf  solch  einen  Gegenstand  gekommen;  und  jetzt  liegt  das  Ganze,  durch- 
phends in jener  Weise  durchgeführt, volllrommen fertig vor  mir.  Da frage 
nun  bey Ihnen  an: Wollen Sie überhaupt noch  ein Oratorium,  und  eben 
ein  solches,  componiren?  Wenn  Sie das wollen,  so  sende, ich  Ihnen meine 
Dichtung  sogleich  ZU.  Ich  brauche  wohl  aber  kaum  hinzuzusetzen,  daß, 
wenn  ich  sie Ihnen gesandt habe  und sie  gefallt  ihnen nicht,  ich  sie  ohne 
alles  Weitere  wieder  zurücknehme  und in Ihrer Zurücksendung  (die jedoch 
nicht  ohne  Nothdurft  zu  verspätigen  wäre)  nicht  im  Geringsten  eine  Art 
Von  Kränkung  und  dgl.  finden  Das  Freundsc~aftliche  in  der  Ge- 
sinnung,  das  gute Einverständnis, das zwischen  uns zu meiner Freude  schon 
SO  lange  (seit Ihrer  ersten  Rüc&unft  nach Deutschland  aus ~aris)  statthat, 
Ivbde,  SO  viel  an mir  liegt,  auch in jenem  Falle  ganz  unverändert  bleiben. 
Das  Gedicht,  sollen  Sie  es zur  Com~osition  übernehmen,  muß  Ihnen  wahr- 
haft gefallen,  als  Gedicht überhaupt,  als  auch  als  musikalisches  Ge- 
dicht ; es  muß Sie ferner  nach  Ihrer 1rünstlerischen Individualitkt  ansprechen, 312  Ernst Rychnovsky,  Ludwig Spohr und  Friedrich Rochlitz. 
Sie  zum  Arbeiten  einladen  und,  wenigstens  in  seinen  Hauptpartieen,  dazu 
drängen.  Dann ist Arbeit Freude,  und  Beharrlichkeit  davon Folge. 
In ausgezeichneter Hochachtung  und  aufrichtiger  Ergebenheit  der 
Ihrige, 
Friedr. Rochlitz. 
Spohr wollte  sich nach Beendigung  seines neuesten  Oratoriums )>Der 
Fall Babylonsa  (Text von  Taylor), das er  gerade unter der Feder hatte, 
für Werke  dieser  Gattung Ruhe gönnen,  erbat  sich  aber doch  die 211- 
Sendung  der Rochlitz'schen  Dichtung,  die  er gern kennen lernen wollte. 
Rochlitz  erfüllte diese Bitte und schrieb : 
Leipzig,  d. 24sten  Septbr. 1842. 
Was Sie,.  geehrter  Herr  und  Freund,  von  dem  Schicksal  jener  be~den 
Oratorien  mir  gemeldet  haben,  und  was  mir  wirklich  ganz  unbekannt  Wal', 
konnte  für mich  nicht  anders  als  sehr erfreulich  seyn.  Es waren  also grund- 
lose und vergebliche Gi-illen, die  ich -  nicht um  meinet-  sondern  um Ihret- 
willen -  mir  gemacht  hatte.  Gleichxvohl  bereue  ich  nicht,  sie mir  gemacht 
ZU  haben;  und  die  Arbeit,  die  ich  ihrerwegen  mir  auferlegt,  bereue  ich 
auch  nicht.  Sie haben  in Beydem Beweise  erhalten,  wie  ich  gegen  Sie und 
gegen  Ihre Kunstwerke gesinnet bin:  das  kann  mir  genügen,  mag  übrigens 
der  Erfolg  meiner  letzten  Arbeit  seyn,  welcher  er  wolle,  oder  auch  gar 
Ireiner. 
Daß  Sie  nach  der  Vollendung  ihres  neuesten  Oratoriums,  auf  das  ich 
begierig  bin,  sich,  besonders  für Werke  derselben  Gattung,  Ruhe  gönnen 
und  die  Quellen  Ihrer  Erfindungskraft  sich  erst  wieder  ansammeln  lassen 
?vollen,  kann  icli  nur  volJkommen  in  der  Ordnung  finden  und  möchte  in 
keiner  Weise  es  stören.  Da  Sie  aber  doch  meine  Dichtung  wenigstens 
kennen  ZU  lernen  wünschen,  so  sende ich  sie Ihnen hier.  Gefällt  sie  Ihnen 
nicht,  oder  doch  nicht  in  der  Art,  wie  ich  neulich  geschrieben:  so  senden 
Sie mir  sie  kurz  und  gut zurück.  Gefällt  sie  Bnen, und  in jener  Art7 so 
daß  Sie  ZU  dem  Entschluß  lrommen,  sie  später,  aber  gelviß, in Musik  zu 
setzen:  so  behalten  Sie dieses, mein  einziges Manuscript,  von  dem  ich  aiicli 
nicht  eine  Zeile  in  Abschrift  behalte.  Trifft  zu,  .rvas  sehr wahrschein- 
lich -  daß ich  früher  sterbe,  als  Ihre Arbeit  vollendet  wird,  so  ist Ihnen 
die meinige  hiermit vermacht als  ein AndeELren  an Ihren  alten Freund. 
Sie verlangen  ausdriicklich,  wenn ich Ihnen das &&ht zusendete, möchte 
ich  zugleich  die  Bedingungen  angeben,  unter  welchen  ich  es  Ihnen  über- 
lassen  würde.  Wahrscheinlich  haben  Sie Erfahungen  gemaCllt7 die  Sie ni 
diesem Verlangen  bewogen  haben.  Diese  ErfahrunBen  sind  aber  auf  mich 
nicht  s*mvendbar.  Ich  habe  und  mache  keine  Bedingungen,  ganz  und  gar 
keine.  Auch  in dieser Hinsicht  steht  Alles bey  Ihnen  ist mir  recht. 
Wie  es  Ihnen mit  der  Aufführung  zu  Norwich1) ergangen7 könnte  mich 
aufbringen,  soll mich  aber nur betrüben.  Nun,  lieber  Freund ; Sie 
in -  Gasse11 leben  aber  in  der  ganzen  lrunstgebildeten weit! 
In ausgezeichneter Hochachtung  und  beharrlicher  Zuneigung der 
Ihrige, 
Rochlitz. 
1)  1839. 
Ernst Rychnovsky, Ludwig Spohr und Friedrich Rochlitz.  313 
,Trifft  zu,  was  sehr wahrscheinlich  ist - dsß  ich früher  sterbe als 
Ihre Arbeit  vollendet  wird,  so  ist  Ihnen  die  meinige  hiesmit  vermacht 
als  ein Andenken an Ihren alten Freund...  Öfter  schon  hatte Rochlitz 
auf  ein  nahe  bevorstehendes  Ende angespielt,  diesmal  aber machte der 
Mann mit Hippe und  Stundenglas ernst.  Es sollte der letzte Brief  sein, 
der zwischen  den Freunden gewechselt wrirde.  Sechs Wochen spgter, an1 
16. Dezember,  starb  der würdige  Greis.  Die  .Allgemeine  musikalische 
Zeitung.  und  die Direktion der Gewandhauskonzerte hielten ihm ehrende 
Nachrufe,  in  denen seine Verdienste um  die Musik  laut gepriesen wur- 
den.  Und wir,  wenn wir  seine Briefe an Spohr mit einiger Aufmerksam- 
keit  gelesen  haben,  werden sicher  die Worte A. B. Marx7  auch bestätigt 
finden : 
,Er  hat  seinen  Lebensberuf  nicht  in tonlrünstlerischen  Schöpfungen - 
wie  die Neigung  ihm lockend  und  keineswegs  erfolglos vorhielt -  gefundeii, 
auch  nicht  in  einem  selbständig  erfaßten  und  ausgebildeten  Systeme  der 
~sihvissenschaft;  demungeachtet ist ihm eine reiche, in vielfacher Beziehung 
i~~hltiitige  Wirksaml;eit  für  die Kunst gelungen,  und  er  hat lange,  wie  ein 
festgesch~irztes  , wohltätig  zusammenhaltendes  Band , den  Mittelpunkt  für 
zahlreiche, \veitverbreitete Tiitiglieiten  an der Musikbildung  abgegeben.  Was 
ihm  dieses  eigene  Lebenswerk  bereitete  und  gelingen  ließ,  ist  nächst  den 
unerläß1ichen Anlagen  und Vorbildungen  ein  ununterbrochener  Eifer  für das 
Studium  der  Kiinst  und  eine  unerläßliclie  liebevolle  Teilnahme  nn 
ihren  Werken  und jeder  ihr  gewidmeten treiien  Tiitiglreit.~ 